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Vorbemerkung. 

Den jungen Genremaler Franz Buchſer aus Solo— 

thurn in der Schweiz, deſſen Scenen aus dem ſpaniſchen 

Volksleben wegen der Energie der Charakteriſtik und des 

Kolorits ſowohl in Spanien und England, als auch neuer— 

lich im Vaterlande des Künſtlers verdiente Anerkennung 

fanden, wandelte eines Tages im Spätſommer 1858 auf 

ſeinem Lieblingsſtandorte, dem andaluſiſchen Hochlande, 

der abenteuerliche Trieb an, über die Meerenge von Gi— 

braltar zu ſteuern und auf gut Glück ſich in das Innere 

von Marokko hinein zu wagen. Gedacht, gethan. Buch— 

ſer war in ſeinem Unternehmen ſo glücklich, daß er bis 

nach Fez, ja bis in das Innere der berühmten Moſchee 

von Muley Dris und — was noch mehr ſagen will — 

mit heiler Haut wieder aus der Moſchee, aus der Stadt 

und aus dem Lande heraus gelangte. 

Mündliche Erzählungen Buchſer's über die intereſ— 

ſante und gefahrvolle Fahrt ſprachen mich ſo lebhaft an, 

daß ich den Freund ermunterte, ſeine Erinnerungen auf— 

zuzeichnen, auf welchen Fall hin ich mich anheiſchig machte, 

das Material für den Druck zu bearbeiten. So ſind die 

nachfolgenden Bogen entſtanden. Für die Richtigkeit des 

Thatſächlichen in dieſen Schilderungen wird der Reiſende 



jelber gutſtehen müſſen, die Verantwortlichkeit für die Form 

der Darſtellung hingegen trägt der Unterzeichnete. 

Ueber dieſe Form nur ſo viel: die Natur der Reiſe, 

welche aus künſtleriſcher Laune und nicht etwa zum Zwecke 

beſonderer Forſchungen unternommen wurde, und der 

Charakter des Reiſenden, welcher die ihm neue Welt faſt 

ausſchließlich mit dem Auge des Malers betrachtete, ſchie— 

nen es mir wünſchbar zu machen, daß das ſpezifiſch-didak— 

tiſche Moment der Reiſebeſchreibung in den Hintergrund 

trete und ſeine Stelle, bei gewiſſenhafter Anlehnung an 

wirklich Geſehenes und wirklich Erlebtes, eine Reihe mehr 

oder weniger abgeſchloſſener Gemälde einnehme, ſoweit 

ſie überhaupt mit der Feder, dazu bei den ſchwachen 

Kräften des Unterzeichneten, möglich ſind. Ich dachte, 

manche intereſſante Belehrung werde ſich dann für den 

Einen und Andern von ſelbſt ergeben. Sollte es bei 

dieſer Behandlung des mir zu Gebote geſtellten Materials 

gelungen ſein, den Leſer auf einige Stunden derart unter 

den afrikaniſchen Himmel zu verpflanzen, daß er gleich— 

ſam die Reiſe mitmacht, mit uns ſich freut, mit uns 

bangt, gleich uns das ganze farbige Getriebe dieſer halb 

civiliſirten, halb barbariſchen Welt ſich auf Aug' und 

Gemüth einwirken läßt, dann iſt der Hauptzweck der 

„Marokkaniſchen Bilder“ erreicht. 

Vern, Ende Auguſt's 1860. 

A. Roth. 



Granada, 

— So recht, mein Junge. Nur die Kniee noch feſter 

in den Sattel geklemmt, die Zügel nicht allzu ſtraff. 

Paß' auf, dort kommt ein Graben. Nimm Dein Thier 

zuſammen, doch laß' ihm den Kopf frei — à la hop! — 

Schlecht gemacht. Reiner Luxus, in den Graben zu 

purzeln, wenn man einen ſo muntern Andaluſier reitet. 

Wirſt nur zwei Rippen gebrochen haben, laſſen wir's 

alſo gut ſein. 

Mein Begleiter, ein Baumwollenjüngling aus Nord— 

amerika, war durchaus nicht einverſtanden mit der Heiter— 

keit ſeines Gefährten. Unter einigen transatlantiſchen 

Flüchen kroch er wieder auf ſein Pferd und bat mich in— 

ſtändig, auf die nächſte Venta zu ſteuern; er glaube in 

der That, es ſeien ihm einige Rippen nicht mehr ganz, 

und im übrigen der Leib vollſtändig zermalmt. Indeſſen, 

ein tüchtiger Zug aus der Feldflaſche, die ich ihm von 

meinem Sattelknopfe reichte, ſöhnte ihn mit Gott und 

der Welt aus, und vorwärts ging's noch einmal in 

ſcharfem Galopp über die ſteinigen Pfade der Sierra 

Nevada. Bruder Jonathan machte dabei nach wie vor 
Marokkaniſche Bilder. 1 



2 Granada. 

gewaltige equeſtriſche Sätze auf ſeinem Sattel, ſo daß 

manchmal ein Zwölfpfünder hätte zwiſchen Haut und 

Leder ſeine Vollkugel hindurchſchießen können, ohne Reiter 

noch Sitz zu berühren. 

Wir gelangten nach La Subia und ſtiegen bei der 

erſten Venta ab, aus welcher uns Guitarren- und 

Caſtagnettenklang entgegentönte. Das war ein Leben! 

Ein alter blinder Zigeuner ſpielte auf ſeinem Inſtru⸗ 

mente den luſtigſten Jaleo, begleitet von phantaſtiſcher 

Mimik und mathematiſchem Taktſchlage der Beine; ein 

Junge und ein runzliges Weib klatſchten dazu in die 

flachen Hände. Fünf bis ſechs ſchwarzäugige Dirnen 

von ſchmucker Geſtalt folgten begeiſterten Blickes ihren 

tanzenden Freundinnen, oder vielleicht noch lieber den 

ſchöngewachſenen Majos, die mit ſchwindliger Schnelle 

der Füße die vollkommenſte Eleganz vereinten. Und die 

Tänzerinnen? O, laßt mich ſchweigen von dieſen flam— 

menden Hexchen: jeder Zoll eine Anmuth, jeder Blick 

eine Liebe. Zigeuner und junge Andaluſier füllten die 

Scene aus, Letztere im vollen Schmucke des Majo ge— 

laſſen die Cigarette rauchend und hingegoſſen in den An— 

blick der Tanzenden. Einer von ihnen, die rothgeſtreifte 

Manta Kerejana über der Schulter und die Büchſe am 

Arm, erhob ſeine Stimme und ſang nach dem Takte des 

Tanzes in unnachahmlichem Mollklang: 

Zu Füßen Chriſti 
Werf' ich mich nieder; 

Ueber mein Leben 

Schalte er frei, 



Granada. 

Meine Liebe 
Bewahr' ich Dir. 

Die Augen der Braunen, 

Meiner Braunen, 
Gleichen den Schmerzen 

Meiner Bruſt: 

Wie meine Liebe 

Sind ſie groß, 

Schmachtend und nächtig 

Wie mein Herz. 

Lebhafter Beifall aus dem Munde der Mädchen be— 

lohnte den galant 

vor und antworte 

wandter Melodie: 

en Sänger; dann trat eine von ihnen 

te im nämlichen Rhythmus und in ver— 

Die heilige Jungfrau 
Mutter Gottes 
Sei mir Zenge, 

Ich hab' es gelobt, 

Allen Heiligen 
Hab' ich's gelobt, 

Nie zu laſſen 

Von deiner Lieb'. 

Rauſchender Applaus belohnte den Geſang des Mäd⸗ 

chens, und raſcher als vorhin wirbelte der Tanz, bis die 

Natur den Tribut der Erſchöpfung forderte. Nach Eur- 

zer Pauſe begann er, getragen vom Feuer des Weins 

und der Liebe, auf's Neue; allein auch jenes Mädchen 

ließ, geſchmeichelt vom errungenen Beifall, wiederholt 

ſeine helle Stimme ertönen zum Lob und Preiſe der 

Knaben von Andaluſien. 

— Sole, Se 

Geſellſchaft. 

nnora! Val de Pennaz für die ganze 

1* 



4 Granada. 

— Wie Freund? Haſt Du noch nicht genug? 

— Nie genug. 

— Ich für mein Theil trage mich mit dem Gedanken, 

den Himmel zu verdienen in dieſem Scandal von Zigeuner— 

muſik, von ſchwarzen Geſichtern und impertinenten Augen. 

— Freund Ophelia, geh' in ein Kloſter. Hole! Val 

de Pennaz für die ganze Geſellſchaft. Viva la gracia 

andaluza! ; 

Nun waren ſie mir Alle Freund, Majos und Mäd— 

chen, und auf's Neue wirbelte der Tanz, bis die Sonne 

ſank. Friſch begann er beim Erſcheinen des Mondes, 

und noch war die letzte Saite nicht verklungen, als die 

ſtumme Leuchte der Nacht hinter den Bergen verſchwand. 

Das iſt ein Leben, das iſt ein Volk! 

So ging es Tag für Tag auf unſern Ausflügen in 

die Vega von Granada, umrauſcht von Muſik und Ca⸗ 

ſtagnetten, durchglüht von der Sonne des Südens und 

vom Feuer andaluſiſcher Anmuth. Eines ſchönen Abends 

aber zurückgekehrt, als die Straßen der Stadt ſchon ziem— 

lich verödet waren, ſtieg ich zur Alhambra hinauf. Im 

dunkeln Haine quollen die Brunnen, und die Nachtigall 

ſchlug ihre ſchmachtenden Lieder aus dem Laube hervor; 

dazwiſchen ergoß ſich der Duft des blühenden Jasmins 

und aus unbeſtimmter Ferne tönten arabiſche Melodieen 

herüber. Majeſtätiſch erhoben ſich die Säulen und Bögen 

der mauriſchen Königsburg im Schimmer des Mondes. 

Weißliche Schatten, die eben an der Mauer der Puerta 

de la Juſtizia vorüberſchwebten, weckten die Erinnerung 
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an alle phantaſtiſchen Geſtalten aus tauſend und einer 

Nacht. Mir war, als ſei ich auf einmal dem iberiſchen 

Boden entrückt und wandelte in den Gärten von 

Kaſchmir, in den Roſenlauben von Schiras. Arabien's 

glänzender Nachthimmel ſchien ſich über mir zu wölben, 

nur das weiße Haupt der Sierra Nevada, das feierlich 

über das Thal hin ſtrahlte, gemahnte mich an die Wirk— 

lichkeit. Aber weg war mein Herz, nach Süden mein 

ganzes Sinnen gewandt, hin über das blaue Meer. Alle 

Tänze, alle Lieder der ſchwarzäugigen Schönen, die mich 

bis dahin ſo ſehr umgarnt, ſie konnten nicht mehr feſſeln. 

Fort mußte ich, in die Mitte des Volkes, das auf der 

Höhe ſeines Ruhmes die Alhambra ſchuf: zu den mauri— 

ſchen Barbaren, zu den Kindern Ismael's, von denen ihr 

ſtolze Andaluſier doch nur ein verlaſſenes Erbſtück ſeid. 



Tanger. 

Einige Wochen ſpäter landete ich, wohlverſehen mit 

Empfehlungen für den engliſchen Generalkonſul, an der 

marokkaniſchen Küſte zu Tanger. Doch muß ich geſtehen, 

daß die erſten Mauren, die ich bei der Ausſchiffung zu 

Geſichte bekam, weit entfernt waren, meinen Idealen zu 

entſprechen. Tanger hat einen ſchlechten Hafen; man ge⸗ 

langt in denſelben zur Zeit der Ebbe nur mittelſt Scha⸗ 

luppen, welche von den Dampfſchiffen, die auf der Rhede 

ankern, Perſonen und Waaren holen. Ja ſelbſt die Scha- 

luppen können nicht völlig an den Strand fahren; in 

einer gewiſſen Entfernung wird das Meer ſo ſeicht, daß 

man ſich auf den Rücken eines Negers, eines Mauren 

oder eines afrikaniſchen Juden begeben muß, um trocken 

an's Land zu kommen. Nicht immer läuft der Trans⸗ 

port aber trocken ab, denn dieſe menſchlichen Laſtthiere 

haben ihre Tücken, gleich Maulthieren, Kameelen und 

Elephanten. Davon weiß der Engländer zu erzählen, 

mit dem ich auf der Ueberfahrt Bekanntſchaft geſchloſſen. 

Jener Facchinos ſind ſo viele, daß auf einen Reiſenden 

zehn kommen; häßliche Exemplare ſammt und ſonders, 
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ſchmierig und hie und da mit Geſichtern, geradewegs dem 

Galgen entlaufen; dann katzbalgen ſie ſich im Waſſer um 

ihre Beute, ſo daß ſie zuweilen mit der Peitſche in Ord— 

nung gehalten werden müſſen. Hat Einer endlich ſeinen 

Mann auf dem Rücken, ſo beginnt er unterwegs noch 

im Waſſer zu markten, und wenn ihm kein gehöriger 

Lohn zugeſagt wird, ſo verſchwört er ſich mit dem Ele— 

ment gegen ſeine wehrloſe Beute. 

Mein Engländer ſaß auf den Schultern eines Juden. 

Er, der Brite, verſtand weder ſpaniſch noch arabiſch, 

und der Jude nicht engliſch. Wie dieſer nun in einer 

tieferen Furth angelangt iſt, beginnt er ſeinen Handel 

mit dem Lord und frägt, wie viel Unzen er geben werde. 

— Nada! erwidert der Lord und er will ſo viel 

ſagen, als „Kannitverſtan“; es lautet aber unglücklicher 

Weiſe: „Nichts“. 

Der Jude ſtutzt, er meint, etwas verdiene er denn 

doch für ſeine Arbeit und es könne ſich nur um ein 

Mehr oder Weniger handeln; er frägt alſo noch einmal, 

und mit gebieteriſchem Tone: 

— Was bezahlen Sie mir, Herr? 

— Nada. 

Jetzt wird der Jude wüthend, heftig wirft er den 

Kopf zurück, und ſein Zorn entzündet ſich noch mehr, 

wie er gewahrt, daß der wortkarge Brite das gelaſſenſte, 

gewiſſensruhigſte Geſicht macht. 

we Ich frage Sie zum letzten Mal, Herr! was be— 

zahlen Sie mir? 
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— Nada. 

Sprach's, und kopfüber war er geſchleudert in's 

Waſſer. Jetzt hatte aber auch das angelſächſiſche Phlegma 

ein Ende. Bei dem verrätheriſchen Wurfe war der Fac- 

chino ausgeglitſcht und einen Augenblick ſammt ſeinem 

Opfer unter dem Meeresſpiegel verſchwunden; der Brite 

ſtand früher auf den Beinen und traktirte nun den Ju- 

den, ehe dieſer auf die ſeinigen kam, mit ſo unbarm⸗ 

herzigen Püffen, daß das Kind Iſrael's für gut fand, 

ſich freiwillig zum zweiten Mal unter Waſſer zu ſetzen. 

Der Brite hat aber noch nicht ausgetobt, er ſtampft mit 

den Abſätzen auf ſeinen Verräther ein, daß die Wellen 

aufſpritzen und der Jude unten ſich windet und zappelt 

wie ein geſpießter Aal. Mittlerweile ſpringen zwei, drei 

Mauren auf Mylord los, in der wohlmeinenden Ab— 

ſicht, das unterbrochene Werk des Juden zu vollenden 

und den verunglückten Reiſenden in's Trockene zu tra⸗ 

gen. Der aber mißverſteht dieſe und meint, ſie wollten 

dem Juden zu Hülfe kommen; er haut nun erſt recht in 

engliſcher Währung aus, und wie abgeſchlagene Mohn— 

köpfe ſtürzen die Mauren, einer nach dem andern, hin. 

Nach verrichteter Heldenthat begab ſich Mylord, über 

und über durchnäßt, aber mit vollkommen wiederherge— 

ſtellter Seelenruhe, auf eigenen Füßen an's Land. 

Mein Quartier wollte ich in der Fonda Vincent 

aufſchlagen, die man mir in Malaga ſehr empfohlen 

hatte. Der Weg dahin führte durch die Puerta Ma— 

rina, eine ſchmale, ſteile und höchſt unebene Straße, die 
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auch theilweiſe gepflaſtert iſt. Belebt war ſie durch Eſel, 

Beduinen, Juden, Neger, durch Mauren aller Schläge 

und durch eine Art beweglicher Wollſäcke, welche, wie. 

man mich ſpäter aufklärte, das ſchöne Geſchlecht vor— 

ſtellen ſollten. Hie und da jedoch bemerkte man auch 

einen weißen Turban. Die Leute ganz unten in der 

Puerta Marina näherten ſich dem paradieſiſchen Ur— 

zuſtande, d. h. ſie waren halb nackt. Hernach führte 

der Weg über den Fſoko oder mauriſchen Markt, der 

zumeiſt mit Juden angefüllt war, dann mußte ich noch 

eine Anhöhe erklimmen und befand mich nun in der 

Fonda Vincent, wo mir ein ziemlich in europäiſchem 

Styl gebautes Haus mit mehr oder weniger Reinlichkeit 

und zweifelhafter Atmoſphäre Schatten gab. Da erholte 

ich mich in einem großen dunklen Gemache auf hartem 

Ruhebett ein wenig von den Strapazen der Seereiſe. 

Mein Appetit auf das nahe bevorſtehende Diner war 

groß, größer aber noch der Blutdurſt der Mosquitos, 

die ſich kurz nach meiner Einwohnung auf die weiße 

Haut des unſchuldigen Ankömmlings ablagerten. Ja ſie 

erſchienen mir ſo zahlreich wie die Gläubigen zu Rom, 

wenn ein neuer Heiliger geſchaffen wird, nur daß man 

meinem Leichnam keine Kerzen anzündete. Ich aber 

ſchwor: Sie ſollen ihn nicht haben, den freien Schweizer— 

mann! hüllte mich vom Kopfe bis zum Fuß in den 

ſchottiſchen Shawl und überließ mich meinen Betrach— 

tungen. 

Es war mir recht eigen zu Muthe. Jetzt — ſagte 
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ich mir — jetzt biſt du in Afrika, im Lande der Mau⸗ 

ren, nach denen ſich dein Herz ſo heiß geſehnt. Noch 

trennen dich nur einige wilde Gebirge, einige kleine 

Strecken waſſerleerer Wüſte, einige reichbepflanzte Ge—⸗ 

filde, von Nomaden durchzogen, und einige Thäler mit 

Palmen und Lorbeer von den Gründern der Alhambra. 

Welchem jungen Künſtler, welchem Menſchen von Phan⸗ 

taſie hätte dieſes-Bewußtſein nicht die Seele geſchwellt? 

Ein Fürſt, mehr als ein Fürſt — ein Kind der gött⸗ 

lichen Natur däuchte ich mich in dieſem Augenblicke. 

Dann überwältigte mich die Müdigkeit; ich verfiel in 

Schlummer, und ſchlummernd in bunte, herrliche 

Träume. Der Traum verſetzte mich mitten in den At⸗ 

las, ich hörte das gellende Geſchrei der Meute auf Lö- 

wen und Gazellen. Ein arabiſcher Hengſt flog mit mir 

wiehernd durch Felſen und Geſtein in wilden Sätzen. 

In geſchmücktem Zelte wartete mein eines der ſchönſten 

Kinder dieſer Zone, des Berbers blondes Töchterlein 

mit großen blauen Augen, aus denen eine Welt von 

Wonne ſchimmert. Ich folgte den Tänzen der ſchwarzen 

Sclavin, die keineswegs aller Anmuth baar. Jetzt reicht 

mir eine Maurin von ſchwarzen Haaren und Augen, aber 

blendend weißer Haut, den Sorbet beim Klange der 

Lauten, durch braune Araberinnen geſpielt. Es herrſcht 

ein maleriſches Gewühl vor meinem Zelt, und vom 

nahen Haine des Marabut ſchallt die Muſik der Nachti— 

gall herüber. 

In der Aufregung mußte ich ein wenig deklamirt 
* 
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haben, der Shawl fiel mir vom Geſicht, und augenblick— 

lich übergoß ſich dieſer mit einem Schwarm von Kanni— 

balen, die mich ſofort mit ihren Stichen und Biſſen zum 

wirklichen Leben zurückriefen. Wieder hatte ich mit den 

verdammten Mosgquitos zu ſchaffen und durfte nicht mehr 

an den Schlummer denken, deſſen ich doch ſo bedürftig 

war. Aber ausgemacht blieb es nun erſt recht, daß ich 

in das Innere von Marokko mußte, koſte es, was es wolle. 

Ben Zippe, mein Famulas, kam mir zu melden, das 

Mittageſſen ſtehe bereit und dufte ganz vortrefflich. An 

der Tafel führten Herr Zamaripa und Herr Monge, er— 

ſter und zweiter Dragoman des franzöſiſchen General— 

konſuls, den Vorſitz. Dann kamen ein vornehmer Arje— 

lino, der franzöſiſch ſprach, und ein ältlicher Herr aus 

Mailand mit einer Ehehälfte von beträchtlich jüngerem 

aber immerhin erfahrenem Ausſehen. Letztere reiſten zum 

Vergnügen und führten ein Schoßhündchen mit, ſammt 

einem Jüngling aus Cadix, deſſen Wangen die Annahme 

geſtatteten, ſie ſeien vor fünf Wochen noch roth geweſen, 

und deſſen blaſſe hohle Augen mit inniger Ergebenheit 

an dem ſchmachtenden Blicke der jungſeinwollenden Dame 

hingen. Die Geſellſchaft ſchien ſchon mehrere Tage zu— 

ſammen zu ſein, ſie unterhielt ſich auf ſehr vertrautem 

Fuße. Das Geſpräch war, wie ein Tabled'hötegeſpräch 

zu ſein pflegt, doch fehlten nicht Heranziehungen aus 

dem unmittelbaren afrikaniſchen Leben, die wenigſtens 

mir Neuling willkommen waren. Die Mailänderin 

äußerte großes Verlangen, einmal auf einem Kameele 
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zu reiten, der Herr Gemahl jedoch theilte das Gelüſte 

nicht halb ſo lebhaft. Dann kam die Wildſchweinjagd 

bei den herkuliſchen Grotten an die Reihe, dann die 

Fantaſias der Araber. Nun ward die Rede vom Paſcha 

Hamu Daſebai zu Tanger, über welchen man erfuhr, 

daß er noch nicht verheirathet ſei. Die Mailänderin 

fand das ſehr ſonderbar von einem Paſcha; ſie meinte, 

an ſeiner Stelle würde ſie ſich längſt zwei Dutzend 

Frauen verſchafft haben. Ein ſüßer Blick auf den Ca⸗ 

ditano begleitete den Ausſpruch, und über die Wangen 

des Jünglings ſtrich ein flüchtiges Roth. Bei Gott! 

das Weib bringt den armen Jungen noch um. Von 

Hamu Daſebai führte das Geſpräch auf den Vorgänger 

des Paſcha's, Ben Habu, zu deſſen Ruhm erzählt wurde, 

er ſei ein ausgezeichneter Soldat und Regent geweſen, 

Ruhe und Ordnung habe er in ſeiner Provinz meiſter— 

lich gehandhabt und mehr als einmal ſelbſt dem Kaiſer 

von Marokko aus der Klemme geholfen; jetzt aber ſei 

er bei Muley Abderrhaman in Ungnade gefallen und 

ſchmachte zu Fez in Gefangenſchaft. Zuletzt kam die 

Krinoline an die Reihe, welche endlich auch meine Zunge 

löſte und wobei ich, nicht ohne heftigen Widerſtand der 

zungenfertigen Mailänderin, die Mantille der Andaluſie⸗ 

rinnen gegen den franzöſiſchen Reifrock in's Feld führte; 

der Sieg blieb mir jedoch erſt, nachdem ich die Reſerve 

der kleinen Händchen und Füßchen und der unübertreff— 

lichen Grazie der Kinder Sevilla's und Granada's heran— 

gezogen. 
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Nach Tiſche machte ſich Herr Monge, der zweite 

Dragoman, etwas näher an mich, und da ich erfahren, 

daß er Afrika auch von Tunis und Tripolis her kenne, 

wo er gleicherweiſe wie hier Konſulatsattaché geweſen, 

ſo glaubte ich in ihm den beſten Rathgeber gefunden zu 

haben. Auf meine Eröffnung, daß ich eine Reiſe in das 

Innere vorhabe, blickte mich der breitſchultrige Mann 

faſt mitleidig lächelnd von oben herab an, wie auf deut— 

ſchen Univerſitäten das alte Haus den eben eingerückten 

Fuchſen. Er ſchilderte mir die Reiſe als ein hals— 

brechendes Unternehmen, ſprach von Ermordung, von 

Verkauf in Sclaverei, von verrathen und gebraten wer— 

den. Kurz, ich erinnerte mich dabei ſehr lebhaft der 

klaſſiſchen Opernſtelle: „Erſt geköpft, dann gehangen, 

dann geſpießt auf langen Stangen.“ Der gute Mann 

ahnte nicht, daß er mit allen ſeinen haarſträubenden Ge— 

ſchichten nur meine Neugier noch mehr reizte, beſonders 

als er im Vorbeigange geſtand, nach den Schilderungen der 

Araber müſſe Fez eine wunderbare Stadt ſein, voll Glanz 

und Poeſie. Nachdem ſich Herr Monge entfernt hatte, 

wandte ich mich an Vincent, den Wirth, der dem letzten 

Theil unſeres Geſpräches zugehört hatte. Dieſer muſterte 

mich nun mit ſpitzen Aeuglein und konfiscirtem Geſichte 

ſo unbarmherzig vom Kopfe bis zu den Füßen, als wäre 

ihm ein Gaul zum Verkauf angeboten worden. Seinem 

durchbohrenden Blicke begegnete ich jedoch mit entſchloſſe— 

nem Trotz, und nun hub er an: 



14 Tanger. 

— Sind Sie feſt entſchloſſen, nach Fez zu gehen? 

Wiſſen Sie, was dies heißt? 

— Ich weiß es, und ich gehe. 

Ich fügte hinzu, daß ich viel auf die Hülfe des eng⸗ 

liſchen Generalkonſuls, Mſtr. Drummond Hay, baue, der 

die Weiſung habe, mir nach Kräften behülflich zu ſein. 

Bei dem Namen Mſtr. Drummond Hay's riſſen ſich die 

Geſichtsmuskeln des Wirthes ſo weit auseinander, daß die 

Spitze ſeiner langen Naſe beinahe die Stirn berührte; das 

gräßlich verzerrte Maul aber konnte er füglich von einem 

Teufel in Pacht genommen haben. Ich war ſehr begierig, 

den Grund dieſer räthſelhaften Mimik zu erfahren. 

— Mein Herr! verlaſſen Sie ſich nicht auf Mſtr. 

Hay; es giebt keinen infameren Beduinen im ganzen 

Kaiſerreich Marokko und in der Wüſte Sahara. 

— Ich zähle aber doch auf ihn, denn ich beſitze die 
beſten Empfehlungen von hochgeſtellten Perſonen aus der 

Umgebung der engliſchen Regierung. N 

— Ha, ha! Sie werden nicht der Erſte ſein, der 

ſolche Schreiben mitbringt, und werden nicht der Einzige 

ſein, dem er nach Fez verhilft. Was aber er nicht thun 

wird, das kann Ihr gehorfamer Diener Vincent thun. 

Das war mir in der That eine hübſche Zeitung, eis— 

kaltes Waſſer auf den vormittäglichen Traum. 

— Aber warum ſollte mir Mſtr. Hay nicht behülf— 

lich ſein? 

— Das läßt ſich nicht mit zwei Worten ſagen, mein 

Herr. Sehen Sie. Die europäiſchen Konſuln ſind alles 
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ehrgeizige, eingebildete und verzwickte Leute; der engliſche, 

der franzöſiſche und der ſpaniſche ſuchen ſich gegenſeitig 

die Gutangeſchriebenheit am kaiſerlichen Hof abzulaufen 

und die goldenen Schlüſſel zum Reiche Abderrhaman's 

zu gewinnen. Ein Jeder möchte ſeine Regierung glauben 

machen, daß er, nur er, der Mann ſei, die Intereſſen 

der Civiliſation zu vertreten. Ein Jeder von ihnen fühlt 

ſich, da ihnen auf den erſten Wink Kriegsflotten zu Ge— 

bote ſtehen, mehr als der Kaiſer von Marokko ſelbſt. 

Nichtsdeſtoweniger haben ſie Alle einen wahren Schrecken 

vor dem Innern des Landes, und wenn ſie ſich ausnahms— 

weiſe einmal auf einige Stunden weit zur Jagd begeben, 

ſo bewaffnen ſie ſich bis über die Zähne und ſchleppen 

eine Menge Trabanten nach, aus Furcht, ermordet zu 

werden. Mſtr. Hay iſt mehr als alle Anderen auf das 

Innere des Landes eiferſüchtig. Er ſpricht das Arabiſche 

wie ein Taleb und ſchreibt dieſe Sprache vielleicht noch 

beſſer als irgend ein einheimiſcher Gelehrter. Er hat 

ein Buch über Marokko herausgegeben, aber ohne jemals 

tief im Lande geweſen zu ſein. Er war nur in der 

Stadt Marokko, wohin mit Geld und guten Worten, 

d. h. wenn man eine Anzahl M'kasne oder kaiſerliche 

Soldaten zu beſolden vermag, ein Jeder in zwei 

Tagemärſchen von Mogador aus kommen kann. Mſtr. 

Hay ließ ſich von 200 Soldaten eskortiren. Wohin er 

ſich aber noch niemals wagte, das iſt die wahre Haupt— 

ſtadt des Landes, Fez. Sein Vater, welcher vor ihm 

Konſul in Tanger war, machte einſtmals einen Anlauf 
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zu der Unternehmung, im Begleit eines ſehr zahl— 
reichen und wohlbewaffneten Gefolges. Den erſten Tag 

lief Alles gut ab, als er aber am folgenden Morgen 

aus dem Zelte trat und ſein Pferd beſteigen wollte, fielen 

einige Schüſſe. Eine Kugel, welche für ihn beſtimmt 

war, tödtete ſein Pferd. Raſch eilte er in ſein Zelt zu⸗ 

rück, indeß die Eskorte draußen die Luft reinigte. In 

ſeiner Herzensangſt warf Mſtr. Hay, der Vater, die 

europäiſchen Kleider ab, ſteckte ſich in den arabiſchen 

Burnus und ſchlich mit ſeiner Eskorte, von wannen er 

gekommen. Selbigen Abend war er wieder in Tanger, 

um ſein Pferd und einige Soldaten ärmer, und gab von 

nun an allen Gelüſten auf Fez den Abſchied. Mſtr. 

Hay, der Sohn, möchte den Makel, der ſeitdem auf ſei⸗ 

nem Namen laſtet, auswiſchen und einmal nach Fez ge— 

langen. Seit Jahren pflegt er zu dem Zweck Unter⸗ 

handlungen mit dem kaiſerlichen Hofe, vielleicht auch, um 

den prächtigen Platz den engliſchen Handelsſpekulationen 

zu öffnen, ganz gewiß aber zuerſt ſeiner Perſon. Gar zu 

gern wäre er der Erſte, der zur Friedenszeit und ohne 

förmliche Armee die fabelhafte Stadt erreicht. Zwar hat 

er noch nie die Courage gehabt, ſich ernſtlich an's Werk 

zu machen, allein um ſo weniger wird er einem Dritten 

geſtatten, daß er ihm die lange geträumte Ehre vorweg 

ſchnappe. Wiſſen Sie, Herr, nach Fez iſt noch kein Chrift 

gekommen, nur etliche Renegaten waren dort. Zwar bei 

der Kapitulation nach der Schlacht am Isly gelangten 

einige franzöſiſche Offiziere bis an die Pforten der mauri⸗ 
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ſchen Stadt, unter welcher die Europäer Fez überhaupt 

verſtehen, der Maure hingegen Muley Dris meint; nach 

Muley Dris kamen ſie nicht. Man ließ ſie in dem Stadt— 

theile ſtecken, in welchem man die Juden duldet und wo 

allerdings auch der Palaſt des Kaiſers liegt; allein die 

heilige Stadt, wie geſagt Muley Dris, mit dem weit— 

berühmten Tempel und dem Grabmal des großen Heili— 

gen dieſes Namens, durften ſie nicht betreten. Sie er— 

blickten die Moſchee, nach der von Mekka die gefeiertſte in 

allen mohamedaniſchen Landen, nur von Weitem. Kurz, 

die Herren waren in Rom und haben den Papſt nicht 

geſehen. 

So geläufig auch dem nach und nach zutraulich ge— 

wordenen Herrn Vincent dieſe Rede von den Lippen floß, 

und ſo viel Glaubwürdiges ſie neben einigen Unwahr— 

ſcheinlichkeiten enthielt, ſo vermochte ſie mich doch noch 

nicht zu überzeugen. Er ſchien mir den Unglauben auf 

dem Geſichte zu leſen und fuhr in etwas beleidigtem 

Tone fort: 

— Nun denn! gehen Sie zu Mſtr. Hay, und nach— 

her wollen wir hören, wer Recht hat. Aber Eines rathe 

ich Ihnen: ſeien Sie vorſichtig, bedenken Sie, daß Sie 

einen Beduinen und Diplomaten in Einer Perſon vor ſich 

haben. Er wird Sie ſehr freundlich empfangen und Ihnen 

— nichts zu Gefallen thun. Warten Sie nur! Sie werden 

finden, daß der arme Teufel Vincent Land und Leute 

kennt, und Sie faſſen dann ein wenig mehr Zutrauen 

zu mir. Hernach bin ich es, der Ihnen ſagt, wie man 
Marokkaniſche Bilder. 2 
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nach Fez kommt. Aber Muth müſſen Sie haben — doch, 

wie ich glaube, fehlt es Ihnen an dem nicht. Noch ein- 

mal, nehmen Sie ſich in Acht vor Mſtr. Hay! denn 
wenn er merkt, daß Sie am Ende auch ohne ſeine Hülfe 

nach Fez gehen wollen, ſo wird er Ihr Vorhaben zu ver— 

eiteln wiſſen, und dann erſt läuft die Sache ſchlimm ab. 

Den letzten Satz der Herzensergießung des Herrn 

Vincent merkte ich mir, im Uebrigen begriff ich wohl, 

daß ein braver Franzoſe von Amtes wegen allen Eng— 

ländern aufſätzig iſt, und vielleicht hatte mein Wirth ſeine 

ganz beſondern Gründe, dem britiſchen Konſul nicht grün 

zu ſein. Ich begab mich denſelben Abend noch mit un— 

geſchwächtem Vertrauen in das Konſulat. 

Am Eingange des Hotels ſtanden einige marokkaniſche 

Soldaten in reichen Uniformen und etliche Juden. Einer 

der Soldaten geleitete mich in das Innere des Hofes; 

hier übergab er mich unter vielen Ehrfurchtsbezeugungen 

einem mauriſchen Bedienten, und dieſer ſtieg mit mir 

eine Treppe hinauf, welche ganz mit Fellen von wilden 

Thieren bedeckt war. Außerdem gewahrte ich im Corri— 

dor viele ausgeſtopfte Thiere, Federn von ſchönfarbigen 

Vögeln der Wüſte und ein kleines Arſenal von arabiſchen 

Waffen. Hier übergab ich dem Bedienten meine Karte 

ſammt den Empfehlungsſchreiben, und ſchon nach weni— 

gen Minuten kehrte er zurück, um mich durch einen großen 

kühlen Saal in ein niedliches Boudoir zu führen. Unter 

der Thüre empfing mich Mſtr. Hay auf die zuvorkom⸗ 

mendſte Weiſe. Er iſt von kleiner Statur, und ſein 
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Aeußeres zeigt in der That viel Aehnlichkeit mit einem 

Beduinen: ſchwarzen Kopf, vollen Bart, dunkle unruhige 

Augen, den Mund voll der weißeſten Zähne, die er nicht 

ungern bewundern läßt, und einen ſehr pikanten Aus— 

druck im ganzen Geſichte. In ſeinen Manieren aber war 

er ein ächter Gentleman. Wie gewöhnlich folgte nach der 

erſten Begrüßung die Einladung zum Mittageſſen auf 

den folgenden Tag, ein ſchwarzer Diener ſervirte Sorbet, 

und nun begann die diplomatiſche Unterhandlung. 

In dieſem Augenblicke bemerkte ich an mir, daß Herrn 

Vincent's Ermahnungen doch gefruchtet hatten; denn ich 

nahm mir vor, mich einer Vorſicht zu befleißen, die 

ſonſt im Leben nie meine ſchwache Seite war. Doch auch 

die Liſt ließ ich nicht aus dem Spiele. Ich erklärte dem 

Herrn Konſul, daß ich in der Abſicht nach Tanger ge— 

kommen ſei, eine Reiſe in das Innere des Landes 

anzutreten, und mein Hauptziel ſei Fez, das für einen 

Künſtler doppeltes Intereſſe darbieten müſſe. Der Herr 

Konſul würde mich äußerſt verpflichten, wenn er mir mit 

einigen guten Rathſchlägen behülflich ſein wollte. 

Bei dieſen Worten biß ſich Mſtr. Hay in die Lippen, 

muſterte mich mit ſcharfen Blicken und gab ohne vieles 

Beſinnen zu verſtehen, dies ſei eine reine Unmöglichkeit, 

an eine ſolche Reiſe könne ohne beſondere Erlaubniß des 

Kaiſers von Marokko gar nicht gedacht werden. Allein 

auch dann noch ſei die Gefahr, ermordet zu werden, groß. 

Ueberdies — fuhr er mit einem etwas ironiſchen Blick 

auf mein zwar ganz anſtändiges, aber allerdings nicht 
2* 
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fürſtliches Ausſehen fort — überdies müſſe man einige 

Compagnieen Soldaten beſolden, und es ſei Sitte, bei 

ſolchen Gelegenheiten Sr. Majeſtät große Geſchenke mit⸗ 

zubringen. 

Nun, kaiſerliche Geſchenke zu machen war aus Ba 

Gründen niemals meine Leidenschaft. 

Im Uebrigen war Mſtr. Hay die Liebenswürdigkeit 

ſelbſt. Er ſtellte mir ſeinen Dragoman zur Verfügung, 

lud mich zu einer Jagdpartie auf Wildſchweine ein und 

war über die Maßen zuvorkommend in hundert Dingen; 

nur von Fez wollte er nichts hören. Auf alle meine 

Wendungen und Windungen hatte er die beſtändige Ant- 

wort, er dürfe es unmöglich auf ſein Gewiſſen nehmen, 

mir zu einer ſolchen Reiſe behülflich zu ſein, denn das 

wäre mein ſicherer Tod. 

— Ich ſehe ein, Excellenz, daß ich mich einigen Illu⸗ 

ſionen hingegeben habe. Ich dachte mir das Unternehmen 

viel leichter, und da alſo der Reiſe unüberſteigliche Hin⸗ 

derniſſe im Wege ſtehen, ſo ziehe ich vor, meine Pläne 

zu ändern; denn die Abſicht liegt ferne von mir, auf 

afrikaniſchem Boden meine Knochen zu bleichen. 

Die Aeußerung gefiel Mſtr. Hay ausnehmend gut, 

nun war er noch einmal ſo freundlich wie vorher. Im 

Stillen aber ſagte ich: Vincent, du haſt Recht, ich will 

dir von nun an glauben! 

Gleich den folgenden Tag verſchaffte ich mir einen 

arabiſchen Sprachmeiſter, um das Allernöthigſte zu lernen, 

das man im täglichen Verkehr braucht: Fragen und Ant⸗ 
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worten über Wege und Pferde, Eſſen und Trinken, und 

was mir allenfalls zur Unterhaltung mit dem ſchönen 

Geſchlechte dienen konnte, falls ich das Glück hätte, mit 

ſolchem in Berührung zu kommen. Ich ſtudirte ſo eifrig 

wie ein junger Pfaffe auf ſeine Primiz. Da ich nach 

einigen Tagen mit meinen Fortſchritten zufrieden war, ſo 

kaufte ich mir auch ein Pferd. Eine ernſtere Sorge aber 

war die um einen tüchtigen Bedienten. Der, welcher 

mich bisher begleitete, war ein Deutſcher, der im 

fernen Süden die deutſche Treue verlernt hatte und am 

Ende bedeutenden Begriffsverwechſelungen über Mein 

und Dein unterworfen war. Ich hatte ihn in höchſter 

Ungnade entlaſſen und nach Europa zurückgeſandt. Der 

Schlingel beſaß das treueſte Geſicht von der Welt, wie 

es nur immer ein Mecklenburger aufweiſen kann; nun 

hatte ich es am liebſten mit einem Menſchen verſucht, 

dem man den Spitzbuben ſchon von weitem anſähe, etwa 

mit einem recht böſen Kerl vom Riff. Geduld! das 

Schickſal führt mir noch ein Prachtexemplar zu. 
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Beim Paſcha. 

Es war ein wunderſchöner Morgen, wie alle in 

Afrika ſind: der Himmel klar und hell, die Meerenge 

von Gibraltar ein tiefblauer Spiegel, der ferne Atlas 

in ſanften Nebelhauch gehüllt. Man konnte ſich nicht 

ſatt ſehen an dem herrlichen Panorama. 

Vor dem Palaſte des Paſcha's von Tanger, dem ich 

meine Aufwartung machen wollte, da mir Mſtr. Hay 

den Beſuch ſehr empfohlen und dazu ſogar ſeinen Dra⸗ 

goman mitgegeben, drängte ſich allerlei buntes Volk, 

gemeine Araber, Soldaten, Mauren, Weiber, Juden. 

Ich muſterte nicht ohne Intereſſe die verſchiedenen Typen 

und prägte ſie mir in das Gedächtniß ein. Dicht neben 

mir am Boden kauerte ein Menſch, den ich für einen 

Berber hielt, mit winzigen Aeuglein, blondrothem Bart 

und blutendem Kopfe. Als ich bei meinem Dragoman, 

um ſonſt von Niemandem verſtanden zu werden, mich 

auf Franzöſiſch nach dem Individuum erkundigte, ſprang 

der vermeintliche Berber wie der Blitz auf die Beine 

und begann mir im beſten Pariſer Patois ſeine Noth 

zu klagen. Er lüftete den ſchmutzigen Turban und zeigte 
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mir am kahlgeſchorenen Schädel die Wunde, deren Blut 

ihm Geſicht und Kleider befleckte. Auf die Frage, ob 

er von Räubern ſo übel zugerichtet worden, verſicherte 

er: Nein, das rühre von ſeiner liebenswürdigen Ehe— 

hälfte, der ſchönen Aiſcha, her, und er komme, ſie dafür 

zu verklagen — — 

— Die Peſt über die arabiſchen Weiber! Ach, warum 

habe ich meine Mutter verlaſſen und das ſchöne Frank— 

reich! 

Ich hatte einen Renegaten vor mir. Er mußte 

mich für irgend ein großes Thier halten, denn er redete 

mich beſtändig per Excellenz an. Ich aber konnte nicht 

umhin, dem Kerl den Text zu leſen, daß er ſich von 

ſeiner ſehr reſpektablen Gemahlin ein ſo großes Loch in 

den Hirnkaſten ſchlagen laſſe und zu der Dummheit noch 

die Feigheit begehe, um ſeiner eigenen Elendigkeit willen 

ein Weib vor Gericht zu laden. | 

— Bei Mohamed und Muley Dris! Sie haben 

Recht, Herr. Das ſoll mir nicht wieder paſſiren, eher 

ſchlage ich ſie todt. 

Mit dieſen Worten entfernte er ſich, nicht ohne noch 

einen Verſuch gemacht zu haben, meine Hand zu küſſen, 

was ich ihm aber nicht geſtattete. Auf meinen Drago— 

man, einen Juden, warf er im Weggehen einen Blick 

höchſter Verachtung; er fühlte ſich als Maure bei aller 

ſeiner Gemeinheit und Schäbigkeit. 

Mittlerweile ward die Ankunft des Paſcha's ange— 

kündigt und zu mir trat ſein Kalifa oder Lieutenant, 
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um mir zu ſagen, daß mich der Kaid mit Vergnügen 

erwarte. Wie ich die äußere Pforte der Kasbah hinter 

mir hatte, da wo die Sonne ein beſonderes Vergnügen 

daran zu haben ſcheint, recht brütend auf die armen 

Erdenwürmer zu ſengen, ſah ich mich auf einmal zwiſchen 

zwei Reihen afrikaniſcher Krieger, welche ſich gegen mich 

verbeugten und ein fürchterliches, aber ſehr taktfeſtes 

Geſchrei anſtimmten, von welchem ich nichts verſtand, 

als: „Raid — Mohamed — Raſſulela!“ Das Uebrige, 

dachte ich in meiner Beſcheidenheit, mußte Alles zu mei- 

nem Lobe lauten. Ich ſalutirte daher auch, und zwar 

mit möglichſter Würde. Kaum war dies geſchehen, ſo 

bemerkte ich mit Schrecken, daß der Lärm nicht mir, 

ſondern dem Paſcha gegolten hatte und der übliche 

Morgengruß an den Gebieter war. Da dachte ich leiſe: 

Buchſer, du Haft dich wieder einmal blamirt! Glüd- 

licher Weiſe konnte ich nicht mehr roth werden, denn 

von der Sonne der Berberei war ich ſchon weidlich 

ſchwarz geſotten. Der Paſcha hatte unterdeſſen in der 

Tiefe einer langen ſchattigen Gallerie Platz genommen, 

unmittelbar neben dem Eingange zum Innern des Pa— 

laſtes und auf einem viertehalb Fuß erhabenen Divan. 

Mit dem Hut in der Hand kommt man durch's ganze 

Land. So denkend näherte ich mich dem paſchalichen 

Throne, von welchem herab der Kaid Hamu Daſebai 

ungemein huldvoll mir zulächelte. Die Vorſtellung war 

ſehr einfach für mich: ich verſtand nichts davon. Allein 

der Dragoman muß meine Worte in ſehr poetiſches 
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Arabiſch überſetzt haben, denn nun antwortete der Paſcha 

in ſo blumenreicher Sprache, daß ich mich gedrungen 

fühlte, alle meine dichteriſche Kraft zuſammenzunehmen, 

um mit ſeinem Styl einigermaßen Schritt zu halten. 

Ich ließ ungefähr repliziren: 

— Hoher Herr! Erhabener Paſcha! Bei ihrem 

Rückzug aus Europa haben die Mauren, Gott ſei es 

geklagt! alle Kleinodien der Poeſie mit über die Meer— 

enge genommen und meinen Brüdern, den Chriſten, 

nichts gelaſſen, als die trockene Sprache der Alltäglich— 

keit. Verzeihe, o Herr! wenn meine Gedanken hinter 

dem Glanze deiner Beredſamkeit zurückſtehen, wie der 

Schatten des Mondes, wenn die Sonne ſich hinter ſeine 

Scheibe verbirgt. 

Dies wirkte. Die Augen des Paſcha's ſtrahlten vor 

Vergnügen. Er befahl mir, mich zu nähern, kam ſelber 

zwei oder drei Schritte entgegen und umarmte mich. Er 

freute ſich meiner und ich freute mich ſeiner, wie wir 

uns gegenſeitig verſicherten. Damit glaubte ich mich nun. 

aber auch begnügen zu ſollen, zumal ich von der Gallerie, 

von welcher ich im Vorbeigang bemerkte, daß ſie eine 

wundervolle Ausſicht auf das Meer darbot, gewahr 

wurde, daß noch eine Menge Leute auf Audienz harrten. 

Ich gab dies dem Paſcha zu verſtehen, mit der Ver— 
ſicherung, ich ſei überglücklich, das Antlitz des mächtigen 

Herrn geſchaut und von ihm einen huldvollen Gruß 

empfangen zu haben. Der Paſcha erwiderte, es hielten ihn 

keine dringlichen Geſchäfte auf und es ſei ihm ein hoher 
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Genuß, den weiſen Sprüchen meines Mundes zu lau— 

ſchen. Er lud mich ein, ihn täglich zu beſuchen, dann 

werde er mich auch in das Innere ſeines Palaſtes füh— 

ren. Dem Kalifen befahl er ſchließlich, mir ſeine Pferde 

zu zeigen, ſein Arſenal und Alles, was ich zu ſehen 

wünſchte; ſeine Soldaten ſollten mich künftig kennen, ſo 

daß ich nichts zum zweiten Mal zu befehlen hätte. 

Uebernommen von ſo vieler Huld, entfernte ich mich 

auf das Allerehrerbietigſte; durch die Soldatenreihe aber 

ſchritt ich zum Mindeſten wie ein General. Sie ver- 

beugten ſich Alle vor mir. Donner und Doria, wie 

fühlt' ich mich! — So? Alſo gehorchen müſſen mir dieſe 

M'kasne, und ich ſoll ihnen nichts zum zweiten Mal be- 

fehlen? Wohlan! heute noch heiße ich ſie mir des Paſcha's 

jüngſtes Schweſterchen bringen, die ſchöne Zahra, die 

ich neugierig durch einen Damaſtvorhang blicken ſah. 

Europa wird ſich vor ihren flammenden Augen auf die 

Knie werfen. Sie ſoll mein Weibchen ſein, hinfüro alle 

meine Bilder verklären, und fie werden die Gedanfen- 

pracht Arabien's athmen, Luſt und Liebe und ewiges 

Leben. | 

Der Marſtall, in welchen ich nun geführt wurde, 

war nicht ſo reichhaltig, wie ich mir ihn vorgeſtellt hatte, 

dafür zeigte er aber einige wahrhaft ausgezeichnete Exem— 

plare. Zuerſt trat ich an einen großen ſchneeweißen 

Hengſt, arabiſches Vollblut, ein Geſchenk des Kaiſers 

Muley Abderrahman. Der Paſcha ritt dieſes Pferd 

gewöhnlich bei öffentlichen Feierlichkeiten. Da ich nun 
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aber die feinſte Kennermiene angezogen hatte, ſo entdeckte 

ich an dem Thiere den Tadel, daß die Croupe etwas 

zu hoch war und ſich zu raſch gegen den Schweif ſenkte. 

Sonſt herrſchte am ganzen Leib und an allen Gliedern 

das vollkommenſte Ebenmaß: kleiner Kopf, kleine Nüſtern, 

ein Mäulchen, um aus einem Bierglaſe zu trinken, große 

feurige Augen, eine ſchöne viereckige Stirn, kleine Ohren, 

in gemeſſener Entfernung von einander; die Adern am 

Kopfe konnte man zählen, der Hals war ſchöngebogen, 

wo er ſich mit dem Kopfe verbindet, ganz dünn die 

Halsmuskeln, gegen die Schultern aber kräftig entwickelt. 

Zu beiden Seiten bis zum hohen Widerriſt hing eine 

prächtige feine Mähne herab; die Senkung der Schulter 

und die langen Oberſchenkel ließen auf einen ausgezeich— 

neten Renner ſchließen; die feſten, gedrungenen Glieder 

mit den eleganten Hufen an Vorder- und Hinterbeinen 

beſtärkten nur die Vermuthung. Der Schweif hing in 

üppiger Fülle beinahe bis zur Erde. Das europäiſche 

Auge ſtörte nur, daß das Thier an allen Hufgelenken 

gebrannt war; der Orientale ſetzt aber gerade darauf 

Werth, weil dieſe Brände ein Stempel des edlen Stamm- 

baums ſind und gleichſam eine Gewähr dafür bieten, 

daß das Thier nie lahm wird. 

— Pfui Teufel! der Schimmel frißt ja feinen eige⸗ 

nen Miſt. 

— Wir ſehen dies gerne, Herr! es iſt ein Zeichen 

von edler Race. 
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— Wirklich? Doch, ich entſinne mich, es giebt auch 

in Europa ſolchen Adel. 

Nach dem Hengſte kam eine ſchwarze Stute von der 

berühmten Race von Hahha, einer ſüdlichen Provinz von 

Marokko. Die Stute beſaß alle Eigenſchaften des weißen 

Hengſten, nur noch vollere Mähne und Schweif. 

Jetzt wurde ich vor ein Exemplar geführt, das mir 

eine ganz beſondere Bewunderung entlockte. Es war ein 

brauner Hengſt, ein Geſchenk des Paſcha's von Sus, 

den er von ſeiner Pilgerfahrt nach Mekka mitgebracht. 

Dieſes Thier war jo groß wie die beiden eben genann— 

ten — auf die Größe giebt der Araber viel — und es 

beſaß wieder alle ihre Tugenden, unterſchied ſich aber 

durch zwei Eigenthümlichkeiten. Für's Erſte war ſein 

Hals völlig gebogen wie der eines Hahns, ſodann lagen 

über den großen intelligenten Augen bedeutende Fleiſch⸗ 

maſſen, die ſich zu Runzeln geſtalteten, ſobald im Kopfe 

des Hengſten eine geiſtige Bewegung vorging; dieſe 

Runzeln liehen allen ſeinen Gemüthsſtimmungen Aus⸗ 

druck, der Freude, dem Aerger, der Wuth. Das Thier 

blickte ſo kühn in die Welt, als gehörte ſie ihm ganz 

allein, und ich geſtehe, es imponirte mir dermaßen, 

daß ich verſucht war, ihm auch die menſchliche Sprache 

zuzuſchreiben. 

Noch kamen mehrere andere Pferde, die ſoeben ge— 

zeichneten bildeten aber die Blüthe des Marſtalls. Sämmt⸗ 

lich waren ſie mit den vorderen Fußgelenken mittelſt eines 

Strickes vier Fuß links und vier Fuß rechts an Pfähle 
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gebunden. Die Stallung beſtand aus einer Art unbe— 

deckter Kolonade, wo Sonne und Wetter Zutritt fanden. 

Dies ſoll zum Zwecke haben, die Pferde nicht zu ver— 

weichlichen, damit der Reiter, wenn er in den Krieg 

zieht — was in kleinerem oder größerem Maßſtabe fo 

ziemlich alle Jahre geſchieht — ſich beſtändig auf ſein 
Roß verlaſſen darf. 
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Der Nenegat. 

Am folgenden Morgen begab ich mich in aller Frühe 

auf den Fſoko, den mauriſchen Markt vor der Stadt, 

um das bunte Durcheinander ſeiner Bevölkerung zu ſtu— 

diren. Die in Mehlſäcke gehüllten Weiber verkauften 

hier Butter, welche bereits an der Sonne zu ſchmelzen 

begann; die Verkäuferinnen wußten ſich aber zu helfen: 

ſie fingen einfach mit ſchmutzigen Fingern die Tropfen 

auf und ſtrichen ſie wieder zur Maſſe. Dieſe Beobach- 

tung ſchärfte ausnehmend meinen Geſchmack für die ma⸗ 

rokkaniſche Küche. Es roch auf dem ganzen Markte nach 

etwas Unausſprechlichem, ich ſage wohl am beſten: nach 

Arabern. Nicht lange hielt ich es in dieſer Atmoſphäre 

aus, und da ich eben in der Ferne Pferde gewahrte, ſo 

machte ich mir Platz durch die lärmenden Mehlwürmer. 

Kaum war ich auf dem Pferdemarkt angelangt, wo 

einige hübſche kleine Thiere des Landes zum Verkaufe 

ſtanden, jo hüpfte eine blaue Chilabia, eine Art Kapu⸗ 

zinerkutte, auf mich zu, welche den Renegaten von geſtern 

enthielt. Er mußte ſich unterdeſſen nach mir erkundigt 

haben, denn heute hielt er mich ſchon nicht mehr für 
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eine Excellenz, ſondern geberdete ſich nur allzu zutraulich. 

Er ſtreckte mir wie einem alten Bekannten die Hand 

entgegen, ich aber ließ ihn eine Weile warten und be— 

rührte dann in langſamer Gewichtigkeit ſeine Hand mit 

meinen Fingerſpitzen. Dieſes kleine Manöver ſtellte das 

richtige Verhältniß zwiſchen ihm und mir wieder her. 

Seine Zudringlichkeit aber hatte darum nicht abgenommen. 

— Wollen Sie dieſes Pferd kaufen? Ich verſchaffe 

es Ihnen auf der Stelle um 50 Dukaten billiger, als 

Sie ſelbſt. Wollen Sie? — Doch, das Thier iſt nicht 

für Sie. Sehen Sie: dieſe kleinen Augen, dieſes große 

Maul, dieſer flache Widerriſt, dieſe unſchönen Beine. 

Alles dies gewahrte der Kerl auf den erſten Blick, 

während er ſeine Cigarre an der meinigen anzündete. 

— Menſch, Du ſcheinſt mir etwas von der Sache 

zu verſtehen. 

— O Herr, es liegt nur an Ihnen, um in mir den 

beſten Diener auf Gottes Erdboden zu finden. 

— Was verlangſt Du? 

— Vier Unzen per Tag, und ich beköſtige mich ſelbſt. 

— Macht 75 Centimes; nicht zu viel. Allein wozu 

biſt Du eigentlich gut? 

— Zu Allem in der Welt; mag ſein, was es will. 

Befehlen Sie den Bart des Kaiſers von Marokko? Ich 

ſchaffe ihn her, ſammt dem Kopfe der alten Hyäne. 

— Oho! an dem Barte liegt mir wenig. Aber 

wenn ich Dir befähle, mir die ſchönſte Odaliske ſeines 

Harems zu holen? 
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— Lieber noch die Tochter ſammt ihrem Brautſchmuck. 

— Das ließe ſich hören. Aber erſt muß ich dich 

auch auf die Probe ſtellen. Ich bin Maler und brauche 

eine ſchöne Maurin als Modell zu einem angefangenen 

Bilde. Die Maurin, die ich haben will, heißt Aiſcha 

Catilla ben Jahia, und fie iſt die Tochter des alten Ta- 

leb oder Sabi oder wie Ihr es nennt. 

Bei dieſem kitzligen Auftrage ward der Renegat nach— 

denklich und faſt verlegen; dann fuhr er aber raſch ent- 

ſchloſſen fort: 

— Bis wann müſſen Sie die haben? 

— Bis morgen früh neun Uhr und für den gan— 

zen Tag. 6 

— Hand darauf, Herr! Und wenn Aiſcha Catilla 

nicht bis Mitternacht in Ihrer Wohnung iſt, ſo laſſen 

Sie mir den Kopf abſchlagen. 

Ich fand, der Kerl mißverſtehe meine Abſichten ſehr, 

und der Tugend des heiligen Antonius fühlte ich mich 

nicht gewachſen. 

— Das iſt zu früh. Ich verlange ſie erſt auf den 

Morgen. 

— Herr! wir ſind nicht in Paris. Wir müſſen zu⸗ 

greifen, wo wir können; wir können nicht immer, wie 

wir wünſchen. Bis Mitternacht oder nie. 

— So ſei's denn. Ich wohne — 

— Weiß ſchon, weiß ſchon. Alſo um Mitternacht, 

und morgen bin ich Ihr Diener. Guten Tag! 

Nach dem überraſchenden Handel hatten die Markt— 
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pferde keinen Reiz mehr. Ich war, ohne recht zu wiſ— 

ſen wie, ſehr bald wieder in der Fonda Vincent. Meine 

Tiſchgenoſſen rühmten das Frühſtück, mir aber wollte 

nichts ſchmecken. Weiß nicht, wer mehr Schuld daran 

war, ob die Butterweiber des Fſoko oder die ſchöne 

Aiſcha. Beſonders die ſchwatzhafte Mailänderin kam mir 

heute recht abgeſchmackt vor und deſto unausſtehlicher, 

je mehr ſie ſich bemühte liebenswürdig zu ſein. Vom 

Frühſtück zum Diner war es eine unendlich lange Zeit. 

Der Tag wollte gar nicht enden. Vier, fünf Mal durch— 

ſchlenderte ich die ganze Stadt und den Markt vor dem 

Thore, ob ich nicht noch einmal den Renegaten träfe; 

aber keine Spur war von ihm zu finden. 
Endlich tönte vom Kaſtell herab die Muſik der Ara— 

ber, welche zur mohamedaniſchen Oſterzeit allabendlich 

aufſpielt. Endlich ging die Sonne nieder und ſtieg mit 

orientaliſcher Pracht in den Ocean. Die Derwiſche heul— 

ten von allen Minarets die Einladung zum Gebet. Aber 

bis Mitternacht waren es noch drei lange, lange Stun— 

den. Verwünſchter Renegat, welche Mücke haſt du mir 

hinter das Ohr geſetzt! 

In der Verzweiflung der Ungeduld ſetzte ich mich 

endlich zu Tiſche, wahrlich weniger des Hungers wegen, 

als um die ſchneckenhafte Zeit todtzuſchlagen. Der Himmel 

weiß, wo bei dieſer Beſchäftigung meine Gedanken waren 

und wie oft ich die Uhr hervorzog. Es ward zehn, es 

ward halb eilf, allein von da an wollte der Zeiger auch 

gar nicht mehr weiter. Eine Cigarre verbrannte nach der 
Marokkaniſche Bilder. 3 
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andern, mit fabelhafter Schnelligkeit. Das Glas ſetzte 

ich zuweilen leer an den Mund, oft ſchenkte ich mir ein, 

wenn es noch voll war. 

Weit vor der verabredeten Zeit kehrte ich in meine 

Wohnung neben der Fonda zurück. Auf dem Tiſche lag 

die Uhr zwiſchen flackernden Wachslichtern. Der Mond 

ſchien durch die mauriſchen Fenſterbogen in mein Zim⸗ 

mer. Alles war ſtille, der Himmel klar und ſternenhell. 

Die Sterne ſchienen ſich wonniglich zu küſſen und lächel⸗ 

ten mir traulich zu; ich aber ſtarrte in einem fort auf 

die Uhr. — Hal ſie pickt raſcher und raſcher, aber der 

vertrackte Zeiger will nicht vorwärts. — Horch! das war 

ein Geräuſch; gleich werden ſie hier ſein. — Pah! es 

war Phantaſie, und die halb angelehnte Thüre muckſt 

ſich um keine Linie. — — Und wenn Alles nur Täu⸗ 

ſchung wäre? wenn mich der Renegat betrog? läßt ſich 

überhaupt etwas Beſſeres von dieſem Gelichter erwarten? 

— Halt! wer huſchte ſoeben zwiſchen mir und dem Monde 

vorüber? Wolken ſind keine am Himmel. Bei Gott, 

nebenan auf der Zinne des Daches regt ſich etwas wie 

ein menſchliches Weſen und winkt mir zu. 

— Wer da? 

Die Erſcheinung verſchwand, ohne Antwort zu geben. 

Wenige Sekunden hernach bog ſich ein Kopf über die 

Terraſſe und ich erblickte beim vorgehaltenen Licht eine 

Reihe grellweißer Zähne, welche einem vergnügt grinſen⸗ 

den Munde gehörten. 

— Was iſt die Uhr? 
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— Zwei Minuten vor zwölf. 

— Gut. Wir ſind da. Oeffnen Sie gefälligſt die 

Thür nach der Terraſſe. Ihr Diener Hamed! 

Wahrhaftig er kam, und mit ihm die Qual dieſes 

Tages, der Stern dieſer Nacht: die ſchöne Aiſcha, in 

einen ſchneeweißen Alhaik gehüllt. Mehr gleitend, als 

gehend, überſchritt ihr alabaſterner Fuß die oberſten 

Stufen der Treppe. 

— Hamed, Du ſtehſt von nun an in meinem Dienſte. 

Dein Händchen, ſüße Aiſcha! 0 

— Aini! Aini! Licht meiner Augen! 
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— Hamed! Meine Abſicht iſt, das Innere des 

Landes zu beſuchen. Es muß aber Alles unter dem 

Siegel der größten Verſchwiegenheit geſchehen; nur Vin— 

cent weiß davon. Haſt Du den Muth, mich nach Fez 

zu führen? 

— Bis an's Ende der Welt. Ob ich den Muth 

habe? Herr, ich heiße eigentlich Francois Gelin, Nr. 136, 

Rue de l'Enfer, Paris, Marcéchal de Logis bei der erſten 

Escadron, erſtes Regiment Chaſſeurs d' Afrique unter 

Marſchall Bugeaud. Und übrigens, wer ſeinem Herrn 

zu Liebe um Mitternacht den Engel Aiſcha Catilla aus 

ihres Vaters Hauſe auf den Schultern entführte und da— 

bei nichts auf das Spiel ſetzte, als ſeinen Kopf, den 

frägt man nicht mehr nach ſeinem Muthe. 

— Nur nicht gleich böſe, Hamed. Es fehlt mir noch 

ein arabiſches Kleid, ein Burnus, ein großer Strohhut, 

ein arabiſcher Sattel für mein Pferd und ein Maulthier 

für Dich. Zelt, Kochgeſchirr, Kaffee, Zucker und Wein 

wird uns Vincent verpacken. Sorge für den Reſt und 

denke an Alles, was wir nöthig haben. Aber wohlver— 
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ſtanden: wir gehen nur in das nahe Gebirge, höchſtens 

zum See Schöf el Akab, wenn Dich Jemand frägt, und 

nur zu meiner Geſundheit. Verſtehſt Du? Vom arabi— 

ſchen Kleide ſagſt Du ebenfalls Niemanden was. 

— Verſtehe, verſtehe! In zwei Stunden ſoll Alles 

hier ſein. 

Und richtig waren kaum zwei Stunden vergangen, ſo 

hatte Hamed für den Rücken des armen Maulthieres 

einen ganzen Hausrath herbeigeſchleppt. Das Zelt lieh 

mir Herr Frederik Karſtenſon, Attaché und Schwager 

des engliſchen Konſuls, in der unſchuldigen Meinung, 

es handle ſich wirklich nur um einen Ausflug in das 

nahe Gebirge. Mein Abſchied von Tanger war kurz 

genug, und ich hinterließ, ich würde wöchentlich einmal 

zurückkommen. Meine Abſicht aber ſtand felſenfeſt, die 

Stadt nicht eher wieder zu ſehen, bis ich in Fez ge— 

weſen. | 

Am frühen Morgen des 23. Auguſt 1858 ſchickte ich 

Hamed mit ſeinem Maulthier und der ganzen Feldequi— 

page voraus. Eine Stunde ſpäter beſtieg ich meinen 

Hengſt M'ſaud, und Herr Vincent, der Wirth, begleitete 

mich durch das Thor. Noch trug ich europäiſche Kleider. 

Nach etwa zwei Stunden hatten wir an einer verborge— 

nen Stelle, abſeits vom Wege, Hamed erreicht, und da 

verwandelte ich mich in einen Araber. Mein Leib hüllte 

ſich nun in ein weißes geſtreiftes Hemd mit Aermeln von 

zwei Ellen Breite und Länge, und in weite weiße Bein— 

kleider; Weſte und Chaquette waren aus weiß und roth 
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geſtreifter Seide von Bruſſa; um den Leib ging eine 

rothe Binde, d'rin Dolch und Revolver; auf dem Kopfe 

ſaß ein rother Tarbuſch mit weißem goldgeſtreiftem Tur— 

ban. Den Anzug vollendete ein ſchneeweißer Burnus 

von Fez mit großen Seidequaſten, mauriſche Stiefel 

mit vielfarbiger Seide brodirt, und ein großer runder 

Strohhut vom Riff mit wenigſtens zwanzig Quaſten. 

Das Leder- und Riemenzeug am Reitgeſchirr war roth 

und voller Quaſten; die Steigbügel kurz gebunden, aber 

die Schlitten ſehr groß; an den Füßen vertrat die Stelle 

unſers Sporns eine acht Zoll lange Eiſenſpitze. Als ich 

ſo angethan auf meinem Hengſte ſaß, ſchwor Vincent, 

nie habe er einen flotteren Araber geſehen und gewiß 

werde es Keinem mehr einfallen, mich für ein Kind der 

römiſch⸗katholiſch-apoſtoliſchen Kirche zu halten. 

Nun wurde unter ſehr herzlichen Abſchiedsbezeugun— 

gen von Seite des Herrn Vincent die gefahrvolle Reiſe 

angetreten. Der Weg führte eine Zeit lang über durch- 

ſchnittenes Land, über Hügel und kleine Thäler; dann 

gelangten wir an einen Berg, das Diebsgebirge ge— 

nannt. Hier begegneten wir den erſten Leuten. Es 

waren M'kasne, Soldaten des Paſcha's, um eine Quelle 

gelagert; ihre Pferde weideten in der Umgebung. Schon 

beſorgte ich, erkannt zu werden, und griff inſtinktmäßig 

nach meinem Talisman, dem Revolver von fünf Läufen. 

Die Sorge war aber ganz umſonſt, denn die Mannſchaft 

beehrte mich mit der üblichen Salutation, die ich vor— 

ſchriftsgemäß mit vornehmer Gleichgültigkeit beantwortete: 
. 

. 
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— Der Friede des Herrn ſei mit euch! 

Dieſe glückliche Begegnung flößte mir wieder die 

frühere Zuverſicht ein. Weiter führte der Weg durch 

ſtruppiges Gebüſch von Zwergpalmen und anderem Ge— 

ſträuch, und von Zeit zu Zeit begegneten wir neuen 

Gruppen von fünf bis ſechs Mann oder hie und da auch 

einem einzelnen Araber, welcher halbnackt ſeinen Eſel 

ritt, mit hocherhobenen Knieen, um nicht die Beine nach— 

ſchleifen zu müſſen. Sie Alle grüßten mich mit ſichtlichen 

Zeichen der Ehrfurcht. Vergnügt über dieſe ſehr tröſt— 

lichen Beobachtungen, fragte ich Hamed, ob es denn die 

ganze Reiſe ſo fortgehen werde. 

— Viel beſſer muß es noch kommen. Ich ſchwöre 

Ihnen, Herr! die Nächſten, die wir antreffen, ſollen vor 

Ihnen auf die Kniee fallen und die Zipfel Ihres Bur— 

nus küſſen. 

— Gut gebrüllt, Löwe. Nimm die Cigarre für 

Deinen Humor. In der That, Papſt möcht' ich auch 

einmal ſein und mir an der Stelle des güldenen Pan— 

toffels wenigſtens den arabiſchen Stiefel küſſen laſſen. 

— Das werden Sie gleich erfahren. 

Es war ſchon Mittag, als wir die Höhe des Diebs— 

berges erreichten. Hier trafen wir eine kleine Karavane 

um einen Waſſerſammler gelagert; 30 bis 40 Kameele 

und etliche Maulthiere, Pferde und Eſel weideten das 

dürre Gras oder vielmehr die Wurzeln in der nächſten 

Nachbarſchaft ab, nur einige mit ſtarker Fracht beladene 

Kameele ruhten bei den Leuten, Männern und Weibern. 
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Der Anblick war ſehr maleriſch. Die Männer ſchmauch— 

ten hockend den Kif aus kurzen Pfeifchen, die Weiber ver— 

ſpeiſten mit abgewandten Geſichtern Melonen und Trau— 

ben, und ſchielten verſtohlen nach den neuen Ankömm— 

lingen. Als ich näher hinzugeritten, erhoben ſich etliche 

der Männer und grüßten mich unterthänig; auf einen 

Wink von Hamed aber ſtürzten ſie an mich heran und 

küßten mir die Hände, die Füße und den Saum meines 

Burnus. Hamed hatte ihnen zugeflüſtert, ich ſei ein 

Sch'rif von Mekka. Ich ſtammte folglich in directer 

männlicher Linie vom Propheten Mohamed ab. Kein 

Wunder, daß ich von nun an als ein Heiliger betrachtet 

wurde. Hamed, du ſchlauer Vogel! was wird dir am 

Ende noch Alles einfallen? Indeſſen ich geſtehe, dieſes 

hohe Avancement nebſt Anwartſchaft auf den ſiebenten 

Himmel verlieh mir ein mächtiges Selbſtbewußtſein, und 

die Würde, die ich dem demüthigen Volke der Beduinen 

gegenüber zu beobachten hatte, machte ſich fürder ohne 

allen Zwang. Verſteht ſich, daß ich nun auch den Bril— 

lanten, den ich in meinem Diener beſaß, immer höher 

zu ſchätzen begann. 

Nach kurzer Raſt und ſehr ſpärlichem Mahle ſetzten 

wir unſere Reiſe bergabwärts nach Süden weiter. Der 

Weg war auf dieſer wie auf jener Seite ſchlecht genug, 

ungebahnt und rauh; man konnte immer nur im Schritt - 

reiten. Die arabiſchen Pferde ſind aber wunderbar gut 

an dieſe ſteinigen Pfade gewöhnt, und ſie gehen auch an 

den bedenklichſten Abgründen vorbei mit einer Sicherheit, 
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daß der Reiter nichts Beſſeres zu thun hat, als ihnen 

die Zügel frei zu laſſen, um jeder Gefahr zu ſpotten. 

Wo man ein kleines Flußbett trockenen Fußes über— 

ſchreiten konnte, war das Thal erreicht. Hier trafen 

wir bebautes Land, Korn- und Weizenfelder, aber nur 

noch mit den Stoppeln verſehen. Bald ging es wieder 

hügelauf und hügelab, dazwiſchen über reine Sandflächen. 

Der etwas gar zu einförmigen Gegend verlieh nur der 

unausſprechlich blaue, wolkenloſe Himmel einen poetiſchen 

Reiz. 

— Wenn ich denn eine ſo wichtige Perſon ſein ſoll, 

Hamed, ſo ſei auch ſo gut und gieb mir einen entſpre— 

chenden Namen, damit ich ſelber weiß, zu welchem Hei— 

ligen das fromme Volk betet. 

— Sie haben Recht, Herr! Das fehlte noch. Sie 

müſſen aber einen ſchönen Namen haben, denn Sie ſind 

unbedingt der ſchönſte Araber, den ich jemals ſah. War— 

ten Sie ein Bischen. — — Ich hab's. Sidi Laiſch 

Mohamed, Sch'rif Ftar Mekka und Sabi des Groß— 

ſultans. 

— Heiliger Sankt Mohamed von Mekka und Weiſer 

des Großſultans. Das klingt nicht übel. Wenn meine 

Beförderungen immer ſo raſch vorſchreiten, wie heute, 

ſo werde ich noch Kaiſer von Marokko, bevor ich in 

Mequinez bin. 

Weiter ritten wir, nach mauriſcher Sitte ich voran 

und Hamed dicht hinter mir. Dieſer mußte mir aus 

ſeinem ereignißreichen Leben erzählen; er war unerſchöpf— 

€ 
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lich in Kriegsabenteuern und arabiſchen Liebesgeſchichten. 

Der Menſch kam mir immer intereſſanter vor, ſo häß— 

lich er auch war. Hie und da ſchlug freilich aus ſeinen 

Erzählungen eine fauſtdicke Lüge durch, die dem alten 

Münchhauſen zur Ehre gereicht haben würde; allein ein 

arabiſcher Heiliger läßt ſich dadurch nicht aus dem Gleich— 

gewicht bringen, beſonders wenn das Mährchen die bren— 

nende Sonne, den harten Weg und die Müdigkeit ver- 

geſſen macht. Dazwiſchen übte er mit mir die Mimik 

und die frommen Geberden eines Marabut ein und lehrte 

mich einige ſehr ſchöne Gebete zu Allah, damit ich mich 

in meiner Rolle vervollkommne. 

Nach und nach forderte die afrikaniſche Hitze ihren 

Tribut. Ich muß geraume Zeit keine Frage geſtellt, keine 

Antwort gegeben haben, und in jenes phlegmatiſche, ge- 

dankenloſe Träumen verſunken fein, welches den Drien- 

talen kennzeichnet, aber aus Müdigkeit auch von einem 

europäiſchen Neuling ſehr bald erlernt werden kann. Dem 

geſchwätzigen Hamed war dies gar nicht recht. 

— Sidi Laiſch Mohamed, wo denkſt Du hin? Seit 

einer ganzen Stunde ſinge ich Dir arabiſche Lieder und 

Chanſons vom Marſchall Bugeaud vor, und Du wür⸗ 

digſt mich nicht des leiſeſten Beifalls. — Das iſt nicht 

ſchön von Ihnen, mein Herr! Oder denken Sie tief über 

Ihre große Heiligkeit nach? Aber laßt uns ein wenig 

nach jenem Olivenwäldchen gehen und ausruhen. Es ge— 

hört auch einem Heiligen. Wir ſitzen ſchon zwölf Stunden 

im Sattel und haben noch wenigſtens fünf zu machen. 

ö 
ö 

NN 
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Der Vorſchlag kam mir ganz gelegen, denn ich war 

ſehr müde und ſehr durſtig. Auf mein Geheiß richtete 

Hamed ein Feuer an und ſtellte die Kaffeekanne darüber. 

Ich durchſtöberte unterdeſſen den Hain des Marabut und 

hatte meine helle Freude daran, zumal es der erſte Oliven— 

wald war, den ich in meinem Leben ſah. Er lag am 

Südabhang eines Hügels, die Stämme ſchoſſen 40—50 

Fuß hoch auf und waren überall mit ihrer köſtlichen 

Frucht beladen. Ihre Aeſte verſchlangen ſich die Kreuz 

und die Quere durch einander und waren theilweiſe von 

ſchönen Schlingpflanzen umrankt. Das Laub des Wäld— 

chens ſpendete einen wonnig kühlen Schatten, und hin und 

wieder blickten aus demſelben rieſenhafte dunkelblaue Con— 

volvolus hervor. Buntfarbige Vögel, welche die Luft 

mit ihrem Geſang erfüllten, ſchienen die einzigen Be— 

wohner dieſer geweihten Einſamkeit zu ſein; denn die 

zerfallenen Mauern des Marabut verriethen mir bald, 

daß hier kein Menſchenkind hauſte. Durch die Lücken 

des Haines ſchweifte der Blick nach den fernen Felſen— 

wänden des Atlas. 

— Sidi Laiſch, der Kaffee iſt fertig! 

Der Ruf weckte mich aus den poetiſchen Phantaſieen, 

in die ich eben verſinken wollte, und ich ließ mich zur 

Wiederbelebung meiner verſchmorten Nerven nicht zwei— 

mal laden. Den Kaffee vervollſtändigte der behagliche 

Schibuk. 

— Aber ſage mir einmal, Burſche, wo iſt denn 

eigentlich der Marabut, dem dieſer Hain gehört? 
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— Todt und begraben ſeit hundert Jahren. — Nein, 

unter den Seligen lebt Sidi Laiſch Mohamed ben Ali, 

mit fünfhundert Huris. O der glückliche Mohamed 

ben Ali! 

Bald hatten wir den ſchönen Hain hinter uns, und 

unaufhörlich führte der Weg wieder über ein kahles 

Hügelmeer. Kein Rauchwölkchen zeugte weit und breit 

von menſchlichen Wohnungen. Nur der Geſang der Vögel 

unterbrach hie und da die faſt grauenhafte Stille der Ein⸗ 

öde; oder wenn mein Pferd lauſchend die Ohren ſpitzte, ſo 

konnte man wohl einmal das ferne Geheul eines Raub- 

thieres vernehmen. i 

— Giebt es hier Wildpret, Hamed? 

— Uebergenug, Herr! Das iſt die Gegend, wo Sidi 

Laiſch Abſalem Ftar Döffen gewöhnlich jagt. 

— Wer iſt dieſer Sidi Laiſch Abſalem? 

— Wie? Sie kennen ihn nicht? Sie haben noch 

nichts von ihm gehört, und ſind ſchon ſo lange in 

Afrika? 

In dieſem Augenblicke flogen zwei Perlhühner auf, 

verfolgt von einem Schakal. Augenblicklich legte Hamed 

ſeine ſpaniſche Flinte an, ohne jedoch dem Schakal weher 

zu thun, als den Hühnern. Auf den Knall des Schuſſes 

raſchelte es dicht neben uns im Dickicht, und ein vier- 

beiniges Weſen, beinahe ſo hoch wie das Geſtrüpp, be— 

wegte ſich, glücklicher Weiſe von uns weg. Ich weiß 

jetzt noch nicht, war es ein Eber oder eine Hyäne; 

genug, mein M'ſaud gerieth plötzlich in eine gewaltige 

ccc 
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Angſt, ſtand wie feſtgebannt und zitterte an Leib und 

Gliedern. 

— Da haſt Du's, Schlingel! mit Deinem unſinni— 

gen Schießen. Geſchwind lade wieder; hier zwei Kugeln 

und zwei engliſche Kapſeln, die nie verſagen. 

Ich meinerſeits hatte den Revolver gezogen und ſpähte 

mit geſpanntem Hahn nach der bedrohlichen Richtung. 

— Ich wollte Ihnen nur beweiſen, Herr, daß es 

hier Wildpret giebt, genießbares und ungenießbares. 

Uebrigens iſt keine große Gefahr da; dieſe Beſtien ſind 

nicht immer ſo böſe, wie es in Ihren Büchern ſteht, 

beſonders am Tage und wenn ſie eine Geſellſchaft bei— 

ſammen ſehen. 

Einige Minuten ſpäter, als wirklich keine Gefahr 

mehr vorhanden ſchien, geſtand Hamed denn doch eine 

Anwandlung von Fieber ein, über deſſen Urſache ich mir 

meine eigenen Gedanken machte. Eine doppelte Doſis 

Chinin aus der Reiſeapotheke, ein Schluck Waſſer aus 

der Feldflaſche und eine Cigarre ſtellten ihn jedoch bald 

wieder her. 

— Mein Herr! Ihre Cigarren ſind gut. Was ich 

aber ſagen wollte — den Sidi Laiſch Abſalem kennen Sie 

nicht? O, das iſt ein gottgeliebter Sohn. Ich war drei 

Jahre bei ihm Neger, d. h. Sclave, und habe heute noch 

Heimweh nach ſeinem Dienſt, obgleich ich ſehr glücklich 

bin, jetzt einem ſo ausgezeichneten Herrn zu gehören. Er 

iſt ein Prinz von Geblüt und gilt ſogar mehr als der 
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Kaiſer in dieſem Lande, weil er ein direkter Abkömmling 

des Propheten iſt. 

— Ah! da bin ich ja mit ihm verwandt. 

— Ich ſage Ihnen, er hat alle Schriften und Be⸗ 

weiſe nebſt Schmuck und Sigillen von Mohamed Raſſul. 

Er iſt der größte Sch'rif unter allen Mohamedanern, 

d. h. er iſt etwas mehr in unſerm Glauben, als unter 

euch Chriſten der Papſt. Dann iſt er ſo gut, ſo frei— 

gebig; er hilft allen Armen. Und Muth hat er im Ge⸗ 

fecht, ich verſichere Sie, er iſt ein wahrer Löwe. Er 

und ich haben einmal ganz allein 50 Beduinen in die 

Flucht geſchlagen und — 

— Halt! dazu mache ich einen Gedankenſtrich, ſo groß 

wie ein Maſtbaum. 

— Herr! Sie kennen Sidi Abſalem nicht. Allein 

Sie werden ihn ſehen, Sie werden ihn lieben lernen 

und nachher Keinem mehr wehe thun, der mit Begeiſte—⸗ 

rung von ihm ſpricht. Ich wiederhole Ihnen, der Kaiſer 

Muley Abderrhaman iſt gegen ihn ein Narr, ein Jong— 

leur, ein Seiltänzer. Die Tapferkeit hat Sidi Abſalem 

von Abd el Kader, und die Herzensgüte von unſerm 

Heiland. 

— Wie? ſprichſt Du von Chriſtus? 

— Ich hoffe, Sie werden mich nicht für ein ſolches 

Wildſchwein von Mauren halten. 

— Ich glaubte in der That, Du habeſt das Chri- 

ſtenthum abgeſchworen und ſeieſt jetzt ein guter Muſel⸗ 

man. 
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— Hören Sie, Herr! ich nehme mir das Gute aus 

beiden Religionen. Wenn ich aber Alles überſchlage, ſo 

iſt mir die mohamedaniſche doch lieber. So lange ich 

Chriſt war, blieb ich ein Sclave, ſieben Jahre Sol— 

dat; zwar Marechal de Logis bei der erſten Escadron, 

erſtes Regiment Chaſſeurs d' Afrique, allein was iſt der 

franzöſiſche Soldat anders, als ein Selave? Seit ich 

Muſelman bin, raucht kein Heerd in der ganzen moha— 

medaniſchen Welt, an dem ich nicht gaſtlich empfangen 

wäre; es ſteht kein Zelt und kein Palaſt unter dieſem 

blauen Himmel, wo ich nicht ein Obdach fände gegen 

Sonne, Wetter und Hunger, und Schutz gegen meine 

Feinde. Jetzt erſt bin ich ein freier Mann. Wie ſollte 

ich nicht dieſe Religion und dieſe Leute lieben? 

Während der Rede war Hamed aus ſeinem gewöhn— 
lichen frivolen Ton herausgetreten, unwillkürlich, und 

gegen den Schluß hin klang ſeine Stimme faſt wehmüthig. 

Allein auch mir drang ſeine Herzensergießung in's innerſte 

Mark. Hamed war arm in Europa und that zuletzt 

einen Schritt der Verzweiflung, der ihm wohl ſein Leben 

lang in guten Stunden das Gewiſſen beläſtigt. Ach! auch 

ich erfuhr, was es heißt, arm zu ſein, damals, als ich 

vor eilf Jahren nach Rom ging, mich auf eigene Fauſt 

zum Künſtler zu bilden. An einem ſchönen Morgen er— 

wachte ich mit drei Bajocchi in der Taſche. In der 

ganzen ewigen Stadt hatte ich nur einen Bekannten, und 

der war gerade ſo arm wie ich. Betteln mochte ich nicht, 

und wie ich mir ſonſt das Leben friſten ſollte, wußte ich 
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ebenfalls nicht. Dies war ein Augenblick, in dem ich aus 

Noth und aus Liebe zur Kunſt beinahe die Kapuziner⸗ 

kutte angezogen hätte, und mein Sprung wäre nicht 

kleiner geweſen, als der, den Hamed zum Islam Hin- 

über gemacht. Glücklicher Weiſe konnte ich mittelſt eini— 

ger auf die Schuhſohlen geſchobener Papierſtreifen die 

ordonnanzmäßige Höhe von ſechs Fuß römiſch Maß er— 

reichen, und nun ſchmückte mich Unglückſeligen auf einige 

Monate die Tricolore, aber nicht die grün-weiß-rothe (es 

war Anno 47), ſondern die roth-blau-gelbe. Ich war 

päpſtlicher Soldat. Das Beſte davon bleibt, daß ich die 

Pfaffenwirthſchaft bei Nahem und gründlich kennen lernte. 

Gute, liebe Mutter! du erbarmteſt dich des Sohnes und 

kaufteſt mich aus der Sclaverei los. — Man begreift 

alſo wohl, wie gut ich den Hamed verſtand. 

— Wie geſagt, Herr! ich bin lieber Muſelman, als 

Chriſt; aber nichtsdeſtoweniger verehre ich meine Mut⸗ 

ter und ihren Gott. 

Ich war durchaus nicht aufgelegt, das Thema weiter 

zu verfolgen, und ſchwieg. Unterdeſſen hatten wir culti⸗ 

virtes Land betreten, und mit dem letzten Sonnenſtrahl 

bog Hamed rechts ab nach einem Duar. 
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Duar el Garbia. 

Der Ort, nach welchem wir ritten und den mein 

Diener zum erſten Nachtlager beſtimmt hatte, war der 

Duar el Garbia. Das Dorf lag mitten unter bepflanz— 

ten Feldern auf einer kleinen Anhöhe, etwa 30 Zelte 

ſtark, umringt von einem Graben und einer dichten 

Cactushecke. In einem Garten, der an den Duar ſtieß 

und ſich den Abhang herunter ſenkte, prangten Feigen, 

Oliven und Pomeranzen. Ehe wir an unſer Ziel ge— 

langten, hatten wir noch eine kleine Schlucht zu über— 

ſchreiten, durch welche ein ſchönes friſches Waſſer ſtrömte. 

Hier ließ ich mein Pferd nach Herzensluſt trinken und 

entdeckte bei der Gelegenheit zum erſten Male grüne 

Schildkröten. Hamed bemerkte, ihre Anweſenheit ſei ein 

Zeichen von beſonders gutem Waſſer, was ich jedoch in 

der Folge nicht immer beſtätigt fand, und er ſteckte den 

ganzen Kopf in's Naſſe, um ſich darin zu laben. Von 

hier aus konnten wir den Duar in wenigen Minuten 

erreichen. Allein je näher wir kamen, deſto weniger 

wurde es mir geheuer, die erſte Nacht unter dem fana— 

tiſchen Volke zu verbringen. Ich empfahl Hamed ein— 
Marokkaniſche Bilder. 4 
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dringlich, aus meiner Heiligkeit kein allzu großes Weſen 

zu machen; denn erſtens dürfe ich mich derſelben von 

Hauſe aus nicht rühmen, und zweitens ſei ich auch in 

der Rolle noch nicht ſattelfeſt. 

— Dafür laſſen Sie mich ſorgen, Herr! 

— Wenn aber zufällig einer in dem Orte das Ara— 

biſche von Mekka verſtehen ſollte, ſo ſag', ich ſei eigent— 

lich ein Türke aus Rumelien; wäre ein Türke da, ſo 

verſetze mich erſt recht nach Mekka. Sollten gar beide 

Sorten vertreten ſein, ſo bin ich aus dem Banate, hörſt 

Du? Ueberhaupt habe ich meine Jugend bei den türki⸗ 

ſchen Geſandtſchaften zu Paris und Wien verbracht und 

daher einen gewiſſen europäiſchen Anſtrich erhalten; hörſt 

Du? Und wenn Alles fehlt, ſo haſt Du eine Flinte und 

ich einen Revolver. 

— Seien Sie nur unbeſorgt; es hat keine Noth, 

und ſollten ein Dutzend Heilige da ſein. Haben Sie 

nur die eine Vorſicht: ſpielen Sie ein wenig den Arifto- 

kraten und laſſen ſich nicht zu tief mit ihnen ein. Für 

das Uebrige, wie geſagt, will ich ſorgen. Ich werde 

dem Volk einen ſo gewaltigen Reſpect vor Ihnen ein— 

jagen, daß es Keinem einfällt, an Ihrer Aechtheit zu 

zweifeln. 

Nach dieſer Unterredung ging Hamed auf den Duar 

zu und rief mit lauter Stimme den Scheik heraus. Es 

antwortete Niemand, als ein Nudel bellender Hunde. 

Darauf ſtieg er von ſeinem Thier und ſchritt zu Fuß 

zu den Zelten, immer den Scheik verlangend. Endlich 

— ee 
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entdeckte er zwei Weiber, welche verſtohlen und mit 

ängſtlichen Mienen aus ihrem Zelte guckten; von dieſen 

erhielt er den Beſcheid, die Männer des Duars ſeien 

alle im Kriege. Nun begehrte er ohne weiteren Um— 

ſchweif Lebensmittel für ſeinen Herrn und Futter für die 

Thiere. 

Aus Delicateſſe für allfällig blutdürſtig aus dem 

Kriege heimkehrende Beduinen ließ ich mein Zelt außer— 

halb des Duars aufſchlagen. Erſt nachdem dies Geſchäft 

verrichtet war und ich mich in meinem fahrenden Quar— 

tier, einfach genug, eingerichtet hatte, eine Decke auf 

dem nackten Boden und den Sattel zum Kopfkiſſen, brachte 

das erſte Weib des Duars einen Topf voll ſauren Rahms 

und ließ fragen, ob ſie dem Sch'rif die Hand küſſen dürfe; 

und hier ſei ein kleines Geſchenk für mich. Hamed, in— 

dem er dies pflichtſchuldigſt und mit dem Ausdruck 

höchſter Ehrerbietung meldete, lächelte verſchmitzt hinter 

den Stockzähnen. Ich gab ein bejahendes Zeichen. 

Nun trat ein Mädchen von 14 bis 15 Jahren her— 

ein, braun, aber von ſchlanker Geſtalt, und dazu ſo 

locker gekleidet, daß beim Handkuſſe mein Blick auf einen 

reizenden Buſen fiel. Leider hatte ich nicht viel Zeit 

mit dem hübſchen Kinde zu verlieren, denn am Eingange 

des Zeltes harrten noch Andere. Hamed meldete die Frau 

des Scheik, die Mutter dieſes Mädchens, und ich neigte 

wiederum mein Haupt. Die Frau brachte eine große 

Schüſſel voll ſchöner reifer Feigen und erhob dazu ein 

wahres Freudengeſchrei, daß ſie in ihrem Duar einen 
4* 
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Sch'rif beherbergen dürfe. Hierauf kam eine Dritte mit 

Hühnern, Eiern und Brod, dann eine Vierte mit Gerſte 

und Stroh für mein Pferd. Alles mußte vorgelaſſen 

werden, und ich geſtehe, die Audienz machte mir nicht 

wenig Spaß; doch hütete ich mich wohl, dieſe Stimmung 

zu zeigen, ich ſchnitt im Gegentheil zu der Komödie das 

ernſteſte und frömmſte Geſicht, das mir nur möglich war. 

Andere Frauen halfen Hamed Feuer anmachen. Er that 

ſehr vertraut mit ihnen und befahl d'rauf los, als wäre 

der ganze Duar ſein eigen. Unterdeſſen kam jenes Mäd⸗ 

chen, welches zuerſt vorgetreten war, wieder und brachte 

einige Citronen und ſchöne friſche Butter auf einem Feigen- 

blatt. Einem Zeichen von mir folgend, ſetzte ſie ſich vor 

mir nieder und begann auf mein Verlangen, mir etwas 

zu erzählen, mit der Mähr von einer verwunſchenen 

Prinzeſſin. 

Sie war noch nicht weit in ihrem Vortrag, als 

draußen die Hunde ein wüthendes Gebell anſchlugen und 

plötzlich die Weiber alle wie der Blitz auseinanderſtoben, 

nach dem Duar zurück. Nur mein Mädchen blieb unbe- 

weglich ſitzen und machte keine Miene zum Fortgehen. 

Auf meine Frage, was der Lärm zu bedeuten habe, er— 

wiederte ſie ruhig, es werde wohl der Vater ſein, der 

mit ſeinen Mannen heimkehre; vor drei Tagen ſeien ſie 

gegen die Kabylen des Mördergebirges ausgezogen, die 

ihnen viele Ochſen und Schafe geraubt. Ich bedeutete 

ihr hierauf mit Bedauern, der Vater werde wohl keine 

große Freude bezeugen, ſie im Zelt eines Fremdlings zu 
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finden, worauf ſie mir nicht ohne Erröthen antwortete, 

die Mutter habe es ja erlaubt. Bei dieſen Worten 

aber trat Hamed haſtig herein und hieß das Mädchen 

ſich augenblicklich entfernen, es kämen Fremde und die 

Sache könnte einen üblen Ausgang nehmen. Ich war 

nun, Schlimmes ahnend, doppelt einverſtanden und reichte 

dem ſchönen Kinde die Hand. Sie küßte ſie mit ſolcher 

Inbrunſt und Andacht, daß ich in dem Augenblicke leb— 

haft bedauerte, kein wirklicher Heiliger zu ſein. 

Während das Mädchen aus dem Zelte trat, fiel 

Hamed vor mir auf die Kniee und küßte mir die Hand 

wie toll, ſo daß er mich beinah' aus der Faſſung ge— 

bracht hätte. Indeſſen blieb das Kind einige Sekunden 

unter dem Zeltausgang ſtehen, ſchielte ſchüchtern zurück 

und ſchaute die Ceremonie mit an. Als Hamed ſich über— 

zeugt hatte, daß ſie weg war, brach er in helle Freude 

aus, klatſchte in die Hände und rief: 

— Bravo, braviſſimo, Sidi Laiſch Mohamed! Sie 

ſpielen den Sch'rif ausgezeichnet, ſo gut wie Sidi Ab— 

ſalem. Nun verſichere ich Sie, unſere Reiſe wird ohne 

Unglück ablaufen. 

— Wird es denn immer ſo gehen, wie in dieſem 

Duar? 

— Immer, und noch beſſer. 

— Warum küßteſt Du mir ſoeben die Hand? 

— Ei, ich muß doch den Leuten zeigen, daß ich auch 
ielber Religion habe. So halten es die Sch'rifs mit 
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ihren Dienern. Es iſt ſehr nöthig, daß ich mich regel— 

recht benehme, ſonſt fehlt der Glaube an Sie. 

— Und was iſt's mit den Fremden, welche kommen? 

Hat es keine Gefahr? 

— O nein, durchaus nicht. Es find Freunde des 

Duars. Fahren Sie nur fort, wie See angefangen; ich 

wiederhole, Sie ſpielen den Sch'rif ausgezeichnet. 

Nun trug Hamed das Eſſen auf, deſſen ich in hohem 

Grade bedürftig war. Er hatte eine Henne geſotten, eine 

gute Reisſuppe gekocht und zwei Eier hinein geſchlagen; 

auf die Henne folgten Feigen und verſtohlen ein paar 

Gläſer Bordeaux. Als ich fertig war, hieb Hamed d'rein, 

und zwar tapfer. Wie er ſich hierauf damit beſchäftigte, 

den Kaffee anzurichten, waren unterdeſſen auch die krie⸗ 

geriſchen Gäſte des Duars mit ihrem Abendmahl fertig 

geworden und lagerten ſich um mein Zelt herum. Einer 

von ihnen, wie ich durch den Vorhang bemerkte, mußte 

eine bedeutende Perſon ſein, denn die Uebrigen erwieſen 

ihm beſondere Ehren, wie ich fie den Tag über in Em- 

pfang genommen. Dieſer rief den Hamed zu ſich, wech— 

ſelte einige Worte mit ihm und Hamed begab ſich eilends 

in mein Zelt zurück. 

— Sidi Laiſch Mohamed! es iſt ein Sch'rif vom Riff 

da, welcher ſeine Aufwartung machen will. Sie müſſen 

ihn ſofort empfangen, es iſt ſo Sitte im Land. 

— Den Teufel auch! das iſt bald geſagt. Vor dem 

Herrn Kollegen werde ich mich ſchön blamiren. Was muß 

ich zu dem ſagen? 
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— Nichts. Sie find vornehmer als er; er ſoll mit 

dem Kuſſe vorlieb nehmen, wie die übrigen Gläubigen. 

Mit dieſen Worten wollte er wieder hinaus, um 

mir ohne Umſtände den unbequemen Gaſt auf den Hals 

zu laden. 

— Halt! Laß' es wenigſtens recht Nacht werden, da— 

mit er mein Geſicht nicht deutlich ſieht. Sage ihm, es 

gereiche mir zum unausſprechlichen Vergnügen, den Sch'rif 

zu empfangen, ſobald ich meine Gebete verrichtet haben 

würde. 

Als es völlig dunkel geworden und Hamed eben den 

Kaffee aufgetragen, ward der Gemeldete vorgelaſſen. Er 

erſchien die Arme über die Bruſt gekreuzt. Ich richtete 

mich langſam von meinem Sitze auf und reichte ihm feier— 

lich die Hand dar. Er ergriff ſie und küßte ſie zu wieder— 

holten Malen unter dem Ausrufe: 

— Gott ſei gelobt, daß er die Kinder Mohamed's 

auf ſo wunderbare Weiſe zuſammenführt! 

Ich gewärtigte irgend eine theologiſche Abhandlung 

und hatte mich zum voraus auf einige Kraftſtellen von 

unumſtößlicher Wahrheit vorbereitet, doch wollte ich mit 

denſelben nur im äußerſten Nothfall ausrücken. Glück⸗ 

licher Weiſe hatte ſich mein Amtsbruder eine nicht weni— 

ger reſervirte Rolle vorbehalten: er ſchwieg, ich ſchwieg, 

wir ſchwiegen Beide. Unterdeſſen machte ſich Hamed zu 

ſchaffen, indem er dem Sch'rif einen Kaffee reichte, den 

dieſer mit Wolluſt ſchlürfte; den Schibuk aber ſchlug er 

aus, unter dem Vorgeben, daß er nicht rauche. Endlich, 
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des ewigen Schweigens müde, und bemerkend, daß mein 

Gaſt mir gegenüber offenbar befangen war, faßte ich 

Muth und fragte ihn, wer Weges er komme. Nun er⸗ 

zählte er mir, daß er bei Sidi Abſalem geweſen und 

über Tetuan nach der Heimath zurückkehre. Auf dieſes 

wünſchte ich ihm von Herzen glückliche Reiſe und gab 

ihm einige blumenreiche Komplimente auf den Weg. Der 

Sch'rif entfernte ſich unter nicht weniger ausgeſuchten 

Glückwünſchen. 

Es war mir ein ſchwerer Stein vom Herzen. Jetzt 

koſtete es mich aber auch wenig Ueberwindung mehr, zwei 

weitere fremde Araber vorzulaſſen. Sie anerboten ſich, 

über Nacht unſere Thiere zu hüten, und verlangten dafür 

einen Thaler. Da intervenirte Hamed und machte wenig 

Federleſens mit den Leuten. Er ſchnauzte fie ohne Wei- 

teres an, ſie hätten wohl im Sinne, das Pferd Sidi 

Laiſch Mohamed's ſelber zu ſtehlen, und ſchickte ſie ohne 

Weiteres in die Nacht hinaus. Ich war aber damit 

nicht beruhigt, ſondern faßte Beſorgniß um die Thiere 

und beauftragte Hamed, ſie während der Nacht gehörig 

zu bewachen. Sie hatten übrigens, was ſie nur mochten. 

Der Frau des Scheik ließ ic noch für ihre gajtfreund- 

liche Aufnahme danken, Hamed befahl ich, eine Stunde 

vor Sonnenaufgang Alles zur Weiterreiſe bereit zu hal— 

ten, und verfiel dann in tiefen Schlaf. 

Gegen ein Uhr erwachte ich. Mein Erſtes war die 

Sorge um unſere Thiere, und ich ſtand auf, um mit 

eigenen Augen nach ihnen zu ſehen. Aus dem Zelte ge— 
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treten, fand ich ſogleich meinen M'ſaud ſammt dem Maul— 

thier in der Nähe, und Hamed in einiger Entfernung 

von ihnen liegend. Bei meinem Herantreten fuhr er wild 

auf und packte die Flinte, die er ſchlafend im Arm ge— 

gehalten. Auf meine Weiſung legte er ſich den Thieren 

noch näher und begann auf's Neue zu ſchnarchen. Ich 

machte unterdeſſen die Runde um mein Zelt, in deſſen 

Nähe ſieben bis acht Beduinen an einem halberloſchenen 

Feuer lagerten. Auch ſie ſchliefen Alle. Es war eine 

wunderſchöne Nacht, der Mond ſtand hoch am ſternen— 

hellen Himmel und vom Garten herauf ertönte der me— 

lancholiſche Schlag der Nachtigall. Mir war, als ver— 

nähme ich wieder den herzdurchdringenden Laut: Aini! 

Aini! 
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Hamed weckte mich vorſchriftsgemäß gegen Morgen. 

Meine Toilette war bald gemacht, und eben ſo ſchnell 

das Frühſtück eingenommen, das in einem Ei mit etwas 

Zucker und Brod und in einem Gläschen Rhum beſtand. 

Raſch wurde auch das Zelt abgetragen, zuſammengerollt, 

dem geduldigen Maulthier aufgeladen und mein Hengſt 

geſattelt. Eine Stunde vor Tagesanbruch ſaß der be— 

rühmte Sch'rif Sidi Laiſch Mohamed wieder zu Pferde 

und ritt weiter dem Süden zu. 

Der Weg führte auf ein Hochplateau. Am öſtlichen 

Horizont erblickte man nach einiger Zeit einen hellen 

Streifen, der ſich nach und nach über den ganzen Him- 

mel ausdehnte; die Luft war kalt und es fiel ein Thau, 

der einem leichten Regen nicht unähnlich ſah und mei— 

nen Burnus binnen Kurzem faſt völlig durchnäßte. Die 

Seidequaſten hingen traurig an ihm herunter, wie vom 

Reif getroffene Dahlien. Noch ehe die Sonne erſchien, 

waren wir wieder in unkultivirtes Land gerathen, in das 

Bereich der troſtloſen Zwergpalmen und Spitzgräſer. So 

weit das Auge reichte, war der Boden ſteinig und öde. 
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Gegen Mittag ſahen wir uns in einen Markt auf 

offener Haide gezaubert. Es war der Punkt, wo ſich 

die Straßen von Tanger nach Fez und von Tetuan nach 

Rhabat kreuzen. Eine Menge Zelte waren aufgeſchlagen 

und den Grundton gaben die Juden mit ihren ſchmutzi— 

gen violetten Talaren an. Auch das gewöhnliche orien— 

taliſche Marktgewühl fehlte nicht: hier war eine Kaffee— 

bude, dort ein Barbierzelt; hier verkaufte Einer goldge— 

ſtickte Schuhe von Fez, da ein Anderer Baumwollwaaren 

von Mancheſter, dort ein Dritter Parfümerieen, feine 

Oele aus Arabien und Gewürze vom fernen Süden. 

Hier prangten ſaftige Früchte, dort Hemden von Merino. 

Die lebende Waare war vertreten durch Hornvieh und 

Ziegen vom Atlas und vom Riff, durch Pferde vom 

Sus, die ihre Jugend zwiſchen Marokko und dem Sudan 

in der Wüſte Sahara verbringen, durch Kameele und 

Saumthiere aller Art. Aber auch das Marktpublikum 

zeigte ſich ſehr zahlreich, vom reichen Mauren und ſtol— 

zen Scheik bis zum ſchmutzigſten Juden; ich zählte ihrer 

wohl einige Tauſende. Die Weiber waren hier wieder 

verhüllt, nicht mehr ſo offenherzig wie im Duar el Gar— 

bia; doch ſchien nur die Klaſſe vertreten zu ſein, welche 

Geld hat. Als einzige Marktpolizei funktionirten an der 

höchſten Stelle des an einem Hügelabhang ausgebreiteten 

Schauplatzes, unter immergrünen Eichen, drei mauriſche 

Soldaten. 

Hamed nöthigte mich zu einer Gruppe hin, wo zwei 

Brüder im Kugelſchießen eine Vorſtellung gaben. Es 
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waren ſchmächtige Burſche, nach der Kleidung zur Schließen 

aus dem Riff. Um ſie herum ſtanden eine Anzahl wohl- 

häbig ausſehender Mauren. Eben reichte ein ſolcher den 

Schießkünſtlern einen Thaler, mit der Weiſung, ihn auf 

80 Schritte zu treffen. Der Angeredete wandte ſich zu 

ſeinem Bruder: 

— Willſt Du ſchießen oder halten? 

— Halten; Deine Büchſe iſt beſſer. 

Darauf maß der Letztere, von einigen Mauren be⸗ 

gleitet, gewiſſenhaft die Diſtanz ab. Am Ziel angefom- 

men ſetzte er ſich in Poſition, nahm den Thaler zwiſchen 

Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, ſtreckte den 

Arm aus und rief dem Bruder zu: 

— Schieß'! ich bin bereit. 

Der Schütze warf ſich auf das rechte Knie, ſtützte 

den linken Ellbogen auf das linke, legte bedächtig an 

und zielte lange. Die Spannung der Zuſchauer war 

außerordentlich, die Einen muſterten den Schützen, die 

Andern blickten mit Sperberaugen auf den Haltenden und 

ſeinen Thaler, Alle ſtumm und mit verhaltenem Athem 

— — Paff! 

— Gott iſt groß! Getroffen! 

Große Bewegung auf allen Seiten. Die beiden 

Brüder ſpringen auf einander zu und ſchütteln ſich zärtlich 

die Hand. Der Thaler wird etliche Schritte hinter dem 

Ziel aufgehoben, ſorgfältig geprüft, richtig befunden mit 

der Kugelſpur in der Mitte, und approbirt. Von dem 

Mauren, welchem der Thaler gehört hatte, erhielt der 

n r 
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glückliche Schütze ein Goldſtück nebſt einem weiteren Ge— 

ſchenk, und obendrein die Ermahnung, er möge ſeine 

ſchöne Kunſt ferner in Ehren halten, um über's Jahr bei 

der Chriſtenjagd ſich den Himmel zu verdienen. — 

Mir war es nicht ganz heimlich in der Geſellſchaft; 

ich gab Hamed ein Zeichen, den Weg weiter zu weiſen. 

Schon aber waren Etliche aus meiner nächſten Umge— 

gebung auf mich aufmerkſam geworden und begafften mich 

mehr, als mir lieb war. Einigen fiel es aber auch be— 

reits ein, auf die Kniee zu fallen und mir die Hand zu 

küſſen, was mich ungemein beruhigte. Ich antwortete 

natürlich durch Segenſpendungen, und ſobald die Uebri— 

gen dies bemerkten, drängten ſie ſich maſſenhaft herzu 

und verſperrten mir den Weg, ſo daß ich mit meiner 

heiligen Function über eine Viertelſtunde zu thun hatte. 

Namentlich die Weiber konnten nicht genug geſegnet wer— 

den, ſie küßten mir die dünnen Beinkleider faſt durch. 

Als wir aus dem Spektakel heraus und wieder für 

uns allein waren, lachte ſich Hamed den Buckel voll: 

— Sidi Laiſch! Sie ſpielen den Sch'rif beſſer, als 

der von Oöſſen. Wären Sie nur nicht ſo ſchnell fort, 

Sie würden noch viel ſchönere Dinge erlebt haben. Die 

Leute fragten mich, was für einen Sch'rif ich begleite, 

worauf ich ihnen ſagte, es ſei ein intimer Freund und 

Bluts verwandter von Sidi Laiſch Abſalem. Da erſt fing 

das Küſſen an, durch welches Sie beinahe um Ihre Hoſen 

kamen. 

— Hör einmal, Burſche, nachgerade treibſt Dit mir 
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das Ding ein wenig zu bunt. Einmal könnte die Komödie 

fehlſchlagen, und das verbitte ich mir alles Ernſtes. 

— Um Vergebung! hier war ſie durchaus nicht über— 

flüſſig. Dieſe Wildſchweine von Beduinen, Kabylen und 

Berbern blickten äußerſt lüſtern nach Ihren neuen Klei— 

dern. Hätte ich ihnen nicht geſagt, daß Sie ein Sch'rif 

ſeien, ſo würden ſie leicht Verdacht gefaßt oder Ihnen 

mindeſtens nach dem ſchönen Gürtel getrachtet haben. 

Ich kenne die Brut. Der Sch'rif rettete Sie allein, 

und er fand um ſo mehr Glauben, als Sie wirklich 

vornehm ausſehen und hier zu Lande nur ein Sch'rif 

ohne Eskorte zu reiſen wagt. 

Nach Mittag gelangten wir zu einem Duar, welcher 

auf einem mit Lorbeer und Schlingpflanzen geſchmückten 

Hügel lag und zu deſſen Füßen ein kriſtallener Bach floß. 

Die Männer waren fort, wie es hieß auf dem Markte, 

den wir eben paſſirt hatten. Hier ſah Alles ärmlicher 

aus, als in Garbia, und der Zelte waren auch nur acht. 

Es lag in meiner Abſicht, ein gutes Mittagsmahl ein- 

zunehmen und im kühlen Schatten die größte Hitze vor— 

übergehen zu laſſen, die mir höchſt läſtig zu werden be⸗ 

gann. Seither hatte die Seeluft immer etwas beſänfti— 

gend gewirkt, je weiter wir uns aber von der Küſte ent— 

fernten, deſto mehr machte ſich der leiſe Glühwind gel— 

tend, der von der Wüſte Sahara kommt. Manchmal 

ſchien es nicht zum Aushalten, oft war ich im Zweifel, 

ob der ſpitze Strahl der Sonne oder die vom Boden 

zurückprallende Glut unausſtehlicher ſei. Ja, da lernt 
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man die Frische des Baches und das grüne Laubdach des 

Waldes ſchätzen! Und doch verging mir die Luſt bald, 

in dieſem Neſte zu weilen; denn die Weiber, welche Hamed 

zu meiner Bedienung herangetrieben hatte, ſahen über 

alle Maßen ſchmierig aus. Ich befahl, ſofort weiter zu 

reiten. Hier zum erſten Mal wollte mir Hamed nicht zu 

Willen ſein, und als er auf mehreres Zureden und Be— 

fehlen noch keine Anſtalt zum Aufſitzen machte, gab ich 

einfach meinem Pferde die Waden, in der feſten Ueber— 

zeugung, daß er mir doch folgen werde. In der That 

hörte ich bald das Getrampel des Maulthiers hinter mir. 

Nun wandte ich mich mehr denn eine Stunde lang mit 

keinem Blicke um; ich kannte bereits meinen Pappenhei— 

mer und wußte, daß dem queckſilbrigen Franzoſen nichts 

widerwärtiger war, als anhaltendes Schweigen. Dies 

ſollte ſeine Strafe ſein. Als ich endlich doch umſchaute 

und meinen Diener ein ganz trübſeliges Geſicht ſchnei— 

den ſah, erweichte ſich mein hartes Herz und ich griff 

zu der Cigarre. Da wußte nun auch Hamed, was die 

Uhr geſchlagen, und lächelte verſchmitzt. 

— Der Teufel ſoll mich holen! Sidi Mohamed hat 

doch den härtern Kopf, als ich. 

— Nimm die Cigarre und erzähle mir was; ich bin 

ſehr müde. 

— Wollen Sie vom Krieg hören oder von arabiſchen 

Mädchen? 

— Alles eins. Singe mir lieber ein Liedchen, ſo 

kannſt Du mir wenigſtens keinen Bären aufbinden. 
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— Herr! lüge ich jemals? 

Als ich ſtatt aller Antwort ihn ein wenig feſter in's 

Auge faßte, meinte er, ich verſtände mich eben noch nicht 

auf den arabiſchen Styl. | 

Wir hatten den Sattel eines der zahl- und namen⸗ 

loſen Höhenzüge dieſes Landes erſtiegen, als ſich vor uns 

eine prachtvolle Fernſicht ausdehnte. Es war eine un— 

geheure Ebene, tief am ſüdlichen Horizonte durch einen 

blauen Bergrücken begrenzt, hinter welchem ſich erſt der 

große Atlas erhob. Die Sonne fiel mit ſehr grellem 

Strahl auf einen weißen Punkt am Fuße des Berges. 

— Dort muß El K'ſar liegen, nicht wahr? 

— Ja, Herr, El K'ſar; ein wahres Weberneſt. 

Es war ungefähr vier Uhr Nachmittags. Ein ſanfter 

bläulicher Duft zog ſich über den ganzen unendlichen 

Landſtrich. Die Landſchaft erinnerte mich lebhaft an die 

Campagna von Rom. Jene Berge im Süden waren 

nicht unähnlich denen von Albano. Im Oſten — denn 

auch zu beiden Seiten in der Ferne war die Ebene von 

Hügelſtrichen eingefaßt — im Oſten glaubte ich Tivoli 

zu finden; gewiß, der Monte Saracto konnte auch nicht 

fehlen. Die Fläche ſchien in ihrer ganzen Ausdehnung 

bebaut zu ſein; an vielen Punkten ſah man Rauchſäulen 

aufſteigen, welche von Duars herrühren mußten. Ein 

eigenthümliches Wohlbehagen beſchlich mich beim Wieder— 

anblick bepflanzter Felder; es ſchien mir, als jet ich ſchon 

Monate lang von der civiliſirten Welt entfernt geweſen, 

und ich glaube faſt, es regte ſich ein kleines Heimweh 
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nach Europa. Auch meinem M''ſaud ſchien es zu gefallen, 

aus dem ſteinigen Bergland hinaus und auf weicheren 

Weg zu kommen. Sein Inſtinkt ſagte ihm, daß es bald 

Feierabend und gutes Futter gebe, und nun ſchlug er 

ohne mein Zuthun einen munterern Schritt an. 

Am Eingange der Ebene lag ein bedeutender Duar, 

umgeben von dichten und hohen Cactushecken, an welchen 

alle Zweige voll goldener Früchte prangten. 
— Hier muß gehalten werden, Hamed. Geh' und 

melde mich beim Scheik. 

Augenblicklich war er hinter dem Cactus verſchwun— 

den und mit gleicher Schnelligkeit und freudeſtrahlendem 

Geſichte zurück. 

— Hurrah! hier iſt gut ſein. Der Duar gehört 

Sidi Abſalem. 

Der Scheik ließ nicht lange auf ſic n warten und zeigte 

ſich höchſt erfreut, einen Freund des Sch'rifs von Oöſſen 

bewirthen zu dürfen. Gleich erſchienen ſüße Feigen, Rahm, 

Eier und Brod; auch genoß ich da zum erſten Mal die 

Cactusfeige, die der Scheik eigenhändig und mit großer 

Geſchicklichkeit aus ihrer dornigen Umhüllung heraus— 

langte. Nachdem ich mich erfriſcht hatte und einige wohl— 

gemeinte Komplimente gewechſelt waren, erkundigte ich 

mich, ob El K'ſar heute noch zu erreichen ſei. Der Scheik 

bejahte es; darauf beſtieg ich wieder mein unterdeſſen eben— 

falls neugeſtärktes Pferd, umgeben von der ganzen Familie 

des Scheik und den gaffenden Beduinen, und von ihren 

herzlichſten Glückwünſchen begleitet. Eſſen und Trinken 
Marokkaniſche Bilder. 5 
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mußte ich jedoch neuerdings mit Segenſpendungen ab— 

verdienen. 

Wir hatten El K'ſar immer im Auge und der Weg 

führte über gewaltige Korn-, Weizen- und Gerſtenfelder. 

Ihre Ernte war längſt eingebracht, nur der Hanf ſtand 

noch, und zwar in äußerſt üppigen, großen Büſcheln, 

die ſich ob der Schwere ihrer Ladung tief auf die Erde 

neigten. Mit einemmal ſchrie aus dem Hanfe heraus ein 

Beduine ganz barbariſch. Auf mein verwundertes Fra- 

gen erklärte mir Hamed, der Menſch ſei weiter nichts 

als eine lebendige Vogelſcheuche, deſſen kurzweilige Pflicht 

darin beſtehe, die Vögel vom Hanfe fern zu halten. 

Hamed's Ausſage beſtätigte ſich auch ſofort, denn auf 

die arabiſchen Flüche folgte ein Hagel von Steinen ge— 

gen einen Schwarm mit Gekrächz auffliegender Bewohner 

der Luft. Von da an trafen wir in regelmäßigen Di- 

ſtanzen immer neue Wachtpoſten dieſer Art, und einer 

hatte ſtets ein hölliſcheres Fluchorgan als der andere. 

Je weiter wir durch die Ebene ſchritten, deſto mehr 

dehnte ſie ſich aus. Nach dreiſtündigem anhaltendem 

Marſche ſchien El K'ſar ferner zu liegen, als wie wir 

es zum erſten Mal erblickt hatten. Hamed murrte ſchon 

lange, er verſicherte ſteif und feſt, wir würden die Stadt 

nicht vor Mitternacht erreichen, dann wären die Thore 

geſchloſſen und wir würden außerhalb ihrer Mauern eine 

ſchlechte Nacht verbringen. Die Sonne neigte ſich ſtark 

nach Weſten und ich ſah wohl ein, daß ich meine Rech— 

nung wieder auf einen Duar ſetzen müſſe. Ich geſtattete 
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deshalb meinem Diener, auf den nächſten loszuſteuern, 

der abſeits in gerader Richtung noch eine halbe Stunde 

entfernt ſchien. 

Eben als die Sonne am Untergehen war, trafen wir 

die Bewohner des etwa 40 Zelte ſtarken Dorfes, zu wel— 

chem wir über ein beinahe ganz ausgetrocknetes Flußbett 

gelangten, alle auf den Beinen. An einer Ciſterne ſtan— 

den eine Menge Frauen und Mädchen mit Waſſerkrügen. 

Bei meinem Anblick erhoben ſie ein lautes Freudenge— 

ſchrei, welches ungefähr klang wie ein Chor junger Füllen. 

Die tugendhaften Kinder Ismael's hatten in mir ſofort 

den großen Sch'rif und Sabi erkannt, ohne daß es ihnen 

Hamed erſt einzuflüſtern brauchte. Ich war gerührt von 

ſo ſchöner Ehrenbezeugung, legte die Hand auf das Herz 

und ertheilte den Leutchen meinen Segen ſchon von Weitem. 

Mich überraſchte aber auch das Maleriſche dieſer Frauen— 

gruppe: es war eines jener Bilder, wie ſie Horace Vernet 

mit ſo unübertrefflicher Wahrheit aus dem Leben ge— 

griffen, wie damals, als Elieſer um die ſchöne Rahel 

warb. Einige Mädchen zogen ihre Krüge an Stricken 

aus der Ciſterne herauf, hielten plötzlich inne in ihrer | 

Arbeit, ſteckten die Köpfe zuſammen, ſchauten mich neu— 

gierig an und flüſterten ſich geheimnißvolle Worte zu. 

Ihre ganze Kleidung beſtand aus dem langen, um die 

Hüfte zuſammengebundenen Hemde, hinter welchem ſich 

die Bruſt kaum zur Hälfte verbarg. Ueber den Knöcheln 

der Füße trugen Einzelne große ſilberne Ringe. Beſon— 

ders maleriſch geſtalteten ſich die, welche die Krüge ſchon 
— .ı 
5 
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auf dem Kopfe trugen und mit vollem nacktem Arme 

hielten. Die ſchwarzen Haare hingen in langen Flechten 

über die Schläfe herunter und die dunkeln Augen flamm⸗ 

ten wie Diamanten. | 

Als ich in diefen malerischen Anblick verſunken war 

und die Huldigung der Schönen entgegennahm, der Scheik 

aber in vollendeter Ehrfurcht mit kreuzweiſe über die 

Bruſt gelegten Armen ſich mir näherte und die Hand 

küßte, dachte ich bei mir, es ſei doch eine Schmach, den 

frommen Glauben der Leute ſo zu foppen. Mich tröſtete 

nur der Gedanke, daß ich bei alledem wenigſtens keine 

böſe Abſicht hatte und ohne dieſes Spiel die Reiſe eine 

reine Unmöglichkeit war. 

Der Scheik frug mich, wo ich mein Zelt aufzuſchla— 

gen wünſche. Kaum hatte ich den Punkt bezeichnet, ſo 

ſprang eine Anzahl Beduinen herbei, um Hamed den 

Dienſt abzunehmen, und ſelbſt der Scheik legte Hand an. 

In weniger als drei Minuten war das Zelt aufgejchla- 

gen, eine ſaubere geflochtene Strohmatte herbeigeſchafft 

und im Innern des Zeltes ausgebreitet. Nun kam Hamed 

und hielt mir mit großer Feierlichkeit den Steigbügel. 

Als ich auf dem Boden war, küßte er mich auf die 

Schulter und rief aus: 

— O Aſſidi Mohamed! 

Gravitätiſch ſchritt ich zum Zelte. Drinnen entblößte 

ich mich von meinem großen Hute mit zwanzig Quaſten, 

hing ihn an die Stütze des Zeltes, ebenſo den Leibgurt 

ſammt Dolch und Revolver; denn ich fühlte, daß ich hier 
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ſicher war. Bald folgte auch der Scheik nach und Hamed 

ſtellte mir ihn vor unter dem Titel Sidi Mohamed ben 

Mohamed. Der Scheik fügte hinzu, er danke Gott für 

die Ehre, mich beherbergen zu können, und ſtellte mir 

all ſein Hab und Gut zu Dienſten. Hamed war nicht 

wenig ſtolz darauf, daß die Leute glaubten, das Franzö— 

ſiſche, das wir ſprachen, ſei die wahre arabiſche Schrift— 

ſprache von Mekka, und er hütete ſich wohl, ihnen den 

Glauben zu nehmen. Er wurde nun ſelber Laiſch Ha— 

medi genannt; denn Laiſch iſt ein Ehrentitel, den man 

den von Mekka zurückkehrenden Pilgern beilegt, und er 

iſt hier zu Lande noch etwas höher geachtet, als in Frank— 

reich das Kreuz der Ehrenlegion. Hierauf folgte die ge— 

wöhnliche arabiſche Bedienung, diesmal vermehrt durch 

einen Kuskuſſu, der jedoch bedeutend nach Unſchlitt 

ſchmeckte. Dies iſt bekanntlich die Nationalſpeiſe der 

Araber, beſtehend aus einer in Dampf gekochten Mais— 

mehlſpeiſe, ſehr fade für einen europäiſchen Gaumen. 

Man nimmt ihn mit den Fingern in kleinen Kügelchen 

aus der Schüſſel und führt ihn ſo zum Munde. Faſt 

aus jedem Zelt erhielt ich einen ſolchen Kuskuſſu, ſo daß 

es keine leichte Arbeit war, die heiligen Pflichten zu erfüllen. 

Die Familie, aus deren Schüſſel ich nicht die Gnade 

gehabt hätte, ein Kügelchen zu genießen, würde ſich ſehr 

beleidigt gefühlt haben. Ich brachte alſo heldenmüthig 

die gegneriſchen Gelüſte des Gaumens der Güte meines 

Herzens zum Opfer und machte ein ganzes Dorf glück— 

lich. Etwas währhafter ſchmeckte eine ebenfalls in Dampf 
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gekochte Henne. Als ich ein wenig von derſelben genoſſen 

und ſie abgelegt, nahm ſie der Scheik zu Handen, zer- 

riß ſie mit nicht gerade reingewaſchenen Fingern, und 

theilte ſie redlich mit Hamed. Auf dieſes lud ich den 

Scheik ſammt ſeinen Leuten zu meinem Kaffee ein, und 

dieſer ſchmeckte ihnen herrlich, denn erſtens war er an 

und für ſich gut, und zweitens kam er von Sidi Laiſch 

Mohamed, dem Abkömmling des Propheten. 

Unterdeſſen hatten ſich die übrigen Männer des Duars 

vor meinem Zelte verſammelt und verlangten zum Hand⸗ 

kuſſe vorgelaſſen zu werden. Man mußte natürlich ent⸗ 

ſprechen. Die Prozeſſion dauerte wohl eine halbe Stunde. 

Der Scheik hatte ſich zu dem Ende vor dem Zelteingang 

aufgeſtellt und Ordnung in die Sache gebracht, ſo daß 

Alles nach Rang und Alter und in gehöriger Ruhe auf— 

marſchirte. Ein Jeder der Erſcheinenden ſtöhnte ſein an- 

dächtiges: „O Aſſidi Mohamed!“ Nach dem Letzten kam 

der Scheik wieder und bat um die Gnade, daß ich auch 

den Frauen des Duars den Segen ertheilen möchte. Das 

war nun aber meinem ermüdeten Leibe zu viel. Ich er⸗ 

wiederte in dem huldvollſten Tone, der mir zu Gebote 

ſtand, ich würde nicht allzu früh abreiſen und mir daher 

ein Vergnügen daraus machen, die Frauen am Morgen 

zu empfangen, da ich heute von der Reiſe erſchöpft ſei. 

Gleichzeitig, um jeder Einwendung zu begegnen, befahl 

ich Hamed, das Licht aus dem Zelte zu tragen und ſich 

mit den Leuten zu unterhalten. 

Hamed entwickelte draußen ſein gewohntes Schwadro— 
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nirtalent. Er war ſich's wohlbewußt, daß ein Strahl 

von der Sonne des Sch'rifs auch auf ſeinen getreuen 

Diener fiel. Die Leute hörten ſeinen Auseinanderſetzun— 

gen in tiefſter Andacht zu, wie ich hie und da durch 

die Spalte des Zeltvorhanges bemerkte. Er erzählte 

ihnen, wie er früher ein Chriſt geweſen, dann aus Ueber— 

zeugung zum Islam übergetreten ſei und Gott danke, 

daß er ihn auf den wahren Weg geführt. Beſondere 

Aufmerkſamkeit erregten ſeine Schilderungen aus den 

Dienſtjahren bei Sidi Abſalem; denn auch dieſer Duar 

gehörte dem mächtigen Sch'rif. Er erzählte, wie dieſer 

ihm ein Weib geſchenkt, und tauſend bunte Dinge mehr. 

Die Beduinen zeigten ſich erkenntlich und lohnten die 

gute Unterhaltung mit einer Serenade, die freilich zum 

hauptſächlichſten Theile wieder mir galt. Einer ſpielte die 

Flöte, ein Anderer ſang, ein Dritter kratzte ein unaus— 

ſprechliches Mittelding zwiſchen Geige und Guitarre ohren— 

zerreißend, aber in der gutmüthigen Vorausſetzung, daß 

es ſehr ſchön ſei. Hamed war dieſen Abend ein großer 

Mann und ermangelte natürlich auch nicht, die Tugen— 

den ſeines Gebieters herauszuſtreichen, wie fromm und 

gut er ſei, welchen hohen Rang er in Mekka bekleide 

und welche Fülle der Weisheit von ſeinen Lippen träufle. 

Mich überwältigte mittlerweile die Müdigkeit und ich 

verfiel in den tiefſten Schlaf, ſo ſehr mir ihn anfänglich 

dieſe Beduinenmuſik auch ſtreitig machte. 

Die Sonne ſtand hoch am Himmel, als ich wieder 

erwachte und Hamed ein geſottenes Huhn ſammt Kaffee 
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zum Frühſtück brachte. Er war überglücklich ob der Ehren, 
die er auf Rechnung meiner Heiligkeit, aber freilich 

auch als Frucht ſeiner Erfindungsgabe geerntet. Er 

berichtete mir, die Leute des Duars hätten die ganze 

Nacht an meinem Zelte Wache gehalten. Wirklich ſtand 

auch der Scheik ſchon wieder vor dem Eingange. 

— Ein Abend, wie der geſtrige, iſt ein ganzes Leben, 

wenigſtens ein Chriſtenleben, werth. Nicht wahr, die 

Mauren ſind doch beſſer, als ihr Ungläubigen meint? 

— Ei, es giebt auch gute Chriſten. Ich bin über- 

zeugt, Du kennſt ſolche, Hamed. Zum Beiſpiel Deine 

Mutter? 

— Sprechen Sie mir nicht von der Mutter, Herr! 

Sie war ein Engel, die Beſte der Guten. Sie hat mir 

nur zu viel durchgehen laſſen, ſonſt wär' ich nicht hier. 

Aber ein Herz wie ein Edelſtein. Nein, ſprechen Sie 

mir nicht von meiner Mutter. 

Ich bemerkte, daß in dieſem Augenblick die Augen 

Hamed's ſich netzten. Gewiß, er war bei allem ſeinem 

Leichtſinne doch ein guter Kerl. Sogleich wandte ich das 

Geſpräch auf einen andern Gegenſtand und fragte nach 

den Frauen des Duars. ' 

— Die warten ſchon lange und ſehnen ſich nach 

Ihrem Segen. Soll ich ſie vorlaſſen? Uebrigens machen 

Sie ſich keine zu großen Hoffnungen, es ſind keine Pa⸗ 

riſerinnen, ſie riechen nach Kuskuſſu. 

— Laſſe ſie ein, aber mache die Sache verſtändig, 

ſchicke die Alten und die Häßlichen zuerſt und verſpare 
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die Schönſten bis zuletzt, damit ich weniger müde 

werde. 

— Ganz richtig, ſo will ich's machen. 

Nun begann die alte Litanei auf's Neue: „O Aſſidi 

Mohamed!“ Eine nach der Andern küßte mir die Hand 

und nahm mit Inbrunſt meinen Segen in Empfang. 

Die Letzten wollten faſt nicht mehr weg, ſo ſehr muß 

ich ihnen in die frommen Augen geſtochen haben. Allein 

ich hatte denn doch Eile, als ich durch die Zeltöffnung 

die Sonne ſchon hoch über den öſtlichen Bergen ſtehen 

ſah. Verſteht ſich, daß zur Sattelung meines Pferdes 

und zur Bepackung des Maulthiers wieder zwanzig Hände 

thätig waren. Bevor ich aber meinen M'ſaud beſtieg, 

ſollte noch die ſtärkſte aller Profanationen vor ſich gehen: 

ich mußte den Duar ſelber ſegnen, was ich denn auch 

mit möglichſter Feierlichkeit verrichtete. Zum Danke da— 

für gab mir das ganze Dorf, beide Geſchlechter und alle 

Alter, eine halbe Stunde das Geleite gegen El far. 

Während dieſes Marſches nahm ich das jüngſte Töchter— 

chen des Scheik, ein allerliebſtes Kind von drei Jahren, 

zu mir auf den Sattel und beſchenkte es mit Silber. 

Es wird ſeiner Lebtage davon zu erzählen wiſſen. 

Der Abſchied von den guten Leuten war über die 

Maßen herzlich und ich ritt wahrhaft gerührt von 

dannen. 

Der Weg zog ſich entſetzlich in die Länge, die Ebene 

wollte auch gar kein Ende nehmen. Erſt gegen 11 Uhr 

Vormittags gelangten wir in die Nähe der Stadt El 
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K'ſar, von welcher wir aber kaum etwas Anderes ge— 

wahrten, als ein paar ſchlanke Minarets, die aus den 

hohen Pflanzungen, namentlich aus einer Menge ſchöner 

Maulbeergruppen, hervorragten. 

Hamed, welcher immer ſehr vorſichtig war, hielt vor 

dem Thor einen baarfüßigen Neger an und befahl ihm, 

langſamen Schrittes durch die Stadt vorauszugehen, und 

ſich nicht umzuſchauen; nur an den Ecken und Biegun⸗ 

gen der Straßen ſollte er ſich vergewiſſern, daß wir 

nachfolgten. Dies war eine ganze kluge Maßregel. Wir 

mußten nämlich bedenken, wenn der engliſche Konſul oder 

der Paſcha von Tanger Wind bekommen hätten, daß ich 

mich nach Fez begeben, jo würden fie uns haben nach— 

ſetzen laſſen, um meine Reiſe zu vereiteln. El Kſar war 

der einzige Punkt, wo man mit Ausſicht auf Erfolg auf⸗ 

paſſen und uns ohne großes Aufſehen erhaſchen konnte. 

Wir waren deshalb entſchloſſen, hier gar nicht zu ver— 

weilen, ſondern mit möglichſt wenig Geräuſch nur die 

bemerkenswertheſten Straßen der Stadt zu durchreiten. 

Wir hätten dieſe freilich auch umgehen können, allein 

etwas mußte denn doch von ihr geſehen ſein, um wenig— 

ſtens ein flüchtiges Bild zu gewinnen. N 

Der Eingang zur Stadt führte mitten über den Fried— 

hof, auffallend genug, da er ſonſt in mohamedaniſchen 

Landen als ein Ort geheiligter Stille und Ruhe be— 

trachtet wird. Allein auch die Vegetation dieſes Gottes— 

ackers blieb weit hinter der Schönheit zurück, welche ſonſt 

die Regel macht. Die Sonne brannte barbariſch auf die 
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öde Ruheſtätte der Dahingeſchiedenen, es ſchien, als 

müßten dieſe noch fünf Fuß unter der Erde gebraten 

werden. Kein Lüftchen wehte, die Leuchte des Tages 

ſchien ſtille zu ſtehen und Alles zur Wüſte zu brennen, 

und der Schatten, welchen jeder Gegenſtand warf, war 

auf dem Boden mit wunderbarer Schärfe gezeichnet. 

Sogar das Heer der Fliegen, welche unabläſſig den Kopf 

meines armen Thieres umſchwärmten, druckte ſich bis 

auf's Einzelnſte im Sand ab. 

Die erſten Wohnungen, zu welchen wir kamen, ſahen 

Schweineſtällen nicht unähnlich. Hie und da ging's unter 

einem Bogen durch. Jetzt öffnete ſich ein weiter Platz, 

der ſich ſofort als das ausgetrocknete Bett des Fluſſes 

herausſtellte, welcher durch El K'ſar fließt und bei Laraiſch 

in das Meer ausmündet. Hier ſtanden anſehnliche Häuſer, 

an denen mich ſpitze Giebeldächer nicht wenig überraſchten, 

ſo wie daß ſie aus Holz gezimmert waren. Faſt aus 

jedem Hauſe vernahm man den monotonen rhythmusloſen 

Geſang der Weber ſammt dem Schnurren des Werk— 

zeugs. Auf den Straßen ſelbſt ſagten ſich maßloſer 

Staub, Fliegen und üble Gerüche guten Tag. Halb— 

weiße Weibergeſtalten ſchlichen langſam an uns vorüber 

und beſtaunten mich wie einen Kardinal. Hier war Alles 

weiß: Häuſer, Sand, Erde, Alhaiks und ſelbſt die Luft, 

ſo daß die Augen eine ſcharfe Probe beſtanden; denn un— 

barmherzig prallte die Sonnenglut von jedem feſten Ge— 

genſtande zurück. Auf dem offenen Platze lag ein ver— 

recktes Pferd im Sande, daneben eine faulende Melone; 
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an beiden labte ſich ein Heer von Weſpen und Mos— 

quitos. Da Mfaud eben nahe an dem Aaſe vorbei— 

ging, ſcheuchte er das blutdürſtige Volk auf; jetzt erſt 

erkannte ich feine furchtbare Zahl und erſchreckte nicht 

wenig, als es ſich plötzlich meinen Strohhut zum Ziel 

erkor und um ihn herumtanzte. 

Unſer Cicerone bog zur Rechten des Platzes nach 

einem dunklen Loch ab und blickte faſt ſcheu zurück. 

Ich ſtutzte einen Augenblick, in der Meinung, er trete 

in ein Haus ein; auf ſeinen Wink aber folgte ich doch 

und ſah mich plötzlich am Eingange des Bazars, der 

von allen Farben der nordafrikaniſchen Völker wimmelte. 

Gerade beim Eintritt rief mich ein blinder Bettler, 

welcher der Spur des Hufſchlages folgte, mit lauter 

Stimme an: 

— O Aſſidi Abd el Kader, Diener des All— 

mächtigen! | 

Ich reichte ihm ein Almoſen in die magere Hand. 

Kaum bemerkten es einige Jungen, ſo erhoben nun auch 

dieſe ihr Geheul: 

— O Aſſidi Abd el Kader! 

Dieſe wollten auch ihre paar Flus haben, und je 

ärger der Lärm, deſto mehr ſchwoll der Strom an. Die 

verdammten Rangen brachten mich in größere Verlegen— 

heit, als die Weſpen und Mosquitos von vorhin; denn 

wenn ſich in El K'ſar engliſche Konſulatsaufpaſſer be⸗ 

fanden, ſo war das der unfehlbarſte Weg, ihnen in's 

Garn zu laufen. Ich ſchickte mich möglichſt in die Prü— 
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fung, ignorirte das lärmende Volk und muſterte mit 

gleichgültigſter Miene im Vorbeireiten den Bazar. Die 

ſehr enge Straße war oben mit Weinranken und Jasmin 

bedeckt, es herrſchte ein tiefes Halbdunkel und eine un— 

gemein einladende Kühle; links und rechts ſtand Bude 

an Bude. Die verfluchten Jungens verfolgten mich in 

einemfort, ſo daß ich nun ernſtlich darauf bedacht ſein 

mußte, ſie vom Halſe zu laden. Ich langte aus der 

Taſche eine Hand voll Flus und zeigte ſie den halb— 

nackten ſchwarzen und braunen Vagabunden. Nun herrſchte 

Todtenſtille und Aller Augen waren mit Gier auf das Geld 

gerichtet. Ich that, als ob ich es vorwärts über den 

Kopf des Pferdes werfen wollte; ſogleich drängten Alle 

voran; dann ſchmiß ich die Pfennige urplötzlich hinter 

mich, und nun warf ſich das wilde Heer dorthin und 

wühlte den Staub auf, wie ein Rudel angeſchoſſener 

Eber. Ich war ſie los. 

Bald befanden wir uns wieder außer der Stadt, 

ohne das geringſte Bemerkenswerthe entdeckt zu haben; 

aber gottlob auch die gefürchteten Spione zeigten ſich 

nicht. Am jenſeitigen Ende führte uns der Neger 

auf den Weg nach Defjen und wurde unter einem 

ſchattigen Maulbeerbaum entlaſſen. Hamed freute ſich 

unbändig, daß wir die Stadt im Rücken hatten, er 

meinte, von nun an ſei gar nichts zu beſorgen, da wir 

auf keine Bekannten mehr ſtoßen könnten. Ich zeigte ein 

großes Verlangen nach Oͤſſen zu gehen, wenn es ohne 
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Gefahr geſchehen könne, um dem vielberühmten Sidi 

Laiſch Abſalem meine Aufwartung zu machen. 

— O, das können Sie gar wohl. Sie müſſen Sidi 

Abſalem ſehen; er iſt den Chriſten hold. Vor zwei 

Jahren war er in Frankreich und die franzöſiſche Regie— 

rung ſtellte ihm auf einige Zeit ein Dampfſchiff zur 

Verfügung. Dieſe Artigkeit ſchlägt er ungemein hoch an; 

er ſpricht immer mit Entzücken von Europa. 

Der Weg führte jetzt gen Südoſten. Wir betraten 

wieder ſtarres Gebirge, und die Bahn wurde nach und 

nach äußerſt wild. Oft brachen wir durch förmlichen Dorn— 

wald, mit mächtigen Schlingpflanzen durchflochten, und 

das Gebüſch erreichte eine Höhe von zehn bis fünfzehn 

Fuß. Es war ein beinah' undurchdringliches Dickicht, 

ſo daß man oft keine zwei Schritte weit vor ſich hin ſah. 

Und doch war dies ein Weg von Tanger nach Fez. Da 

in dieſem Gebirge die Räuberei ſtark im Flor iſt, ſo 

war es keine überflüſſige Sorge, uns nach dem Stand 

unſerer Schießwaffen zu erkundigen und ſie auf alle 

Fälle bereit zu halten. So ritten wir, wie eine Pa- 

trouille vor dem Feinde, bis ungefähr 5 Uhr Nachmit⸗ 

tags. Ich fühlte mich ſehr müde, obſchon es erſt der dritte 

Tag unſerer Reiſe war. Allein in der afrikaniſchen Hitze 

täglich 15 bis 17 Stunden im Sattel zu ſitzen, iſt für 

einen europäiſchen Anfänger keine geringe Strapatze und 

gleicht Allem eher, als einer Erholungsreiſe. 

Zur genannten Stunde erreichten wir die Höhe des 

Berges, von welcher man rückwärts einen umfaſſenden * 
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Blick auf El K'ſar und ſeine mächtige Ebene genießt. Vor— 

wärts, gen Südoſten, zeigte mir Hamed in weiter Ferne 

auf einem andern Berg einen weißen Punkt. 

— Das iſt das Schloß von Döffen. Da wohnt 

Sidi Abſalem. 

Seine Augen ſtrahlten und er floß auf's Neue über 

vom Lobe des Sch'rifs, von ſeiner Güte, ſeiner Tapfer— 

keit, ſeiner Bildung und ſeiner Gaſtfreundſchaft. In der 

ſanguiniſchen Laune meinte Hamed, wir müßten heute 

noch um jeden Preis hinkommen, obſchon es augenſchein— 

lich eine Unmöglichkeit war. 

Wir gelangten bergabwärts in ein wildes Thal, durch 

welches die Möſchra fließt, die in der Regenzeit zu 

einem gewaltigen Strom anſchwellen ſoll. Jetzt war auch 

dieſer Fluß trocken, oder vielmehr es zeigten ſich da und 

dort ſtagnirende Pfützen, aus welchen die Schildkröten 

ihre klugen Köpfchen hervorſtreckten. Der Pfad führte 

dem ſüdlichen Ufer des Fluſſes entlang, an deſſen Rande 

wir bald einen neuen Berg erklommen, und zwar auf 

einem ſo halsbrechenden Wege, wie man in der ganzen 

Sierra Nevada vergebens einen ähnlichen ſuchen würde. 

Die ſtarre Fluh fiel beinahe ſenkrecht ab, und wenn unten 

kein brüllender Bergbach die Schauer der Wildpartie er— 

höhte, ſo wurden ſie auch wahrlich nicht gedämpft durch 

die erſchreckende Oede, welche ringsum herrſchte. Außer— 

dem durfte man, ohne der Furcht geziehen zu werden, 

bei jedem dritten Schritte denken: aus dem Gebüſche neben— 

an wird unverſehens eine giftige Schlange hervorſchießen, 
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hinter jenem Felsblocke lauert vielleicht ein beutegieriger 

Kabyle. Es war mir anfänglich ein reines Räthſel, wie 

ein Menſch, geſchweige denn ein vierfüßiges Thier, die böſe 

Wand hinaufgelangen ſollte; M'ſaud aber ſchritt, ohne zu 

ſtutzen, ſo gewandt und ſo ſicher vor, daß ich bald Ver— 

trauen faßte und nicht mehr der ſchauerlichen Schlucht 

achtete, in welche mich der erſte Fehltritt des Pferdes 

geſtürzt haben würde. 

Wir erreichten die Höhe ohne allen Unfall, juſt in 

dem Moment, als die Sonne hinter den weſtlichen Ber- 

gen verſank, und ihr letzter Strahl ſich auf die weißen 

Mauern von Defjen warf. 
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Immergrüne Eichen, himmelhohe Olivenbäume, der 

Maulbeer, um den ſich die Rebe rankt, beladen mit rei— 

fen Trauben, Feigenbäume, an denen die zweite Frucht 

des Jahres prangte, Cactus, Mandeln, Citronen, Alles 

belebt durch ein herrlich ſprudelndes Quellwaſſer und 

durch eine feine Bergluft — das war Defjen, die Reſi— 

denz des Sidi Abſalem. Es hatte uns noch einmal ein 

harter Weg, theilweiſe über verfallenes Pflaſter, zu die— 

ſem Punkte geführt. An der öſtlichen Seite der Stadt 

liegt der Friedhof; dort, im Schatten von 50 bis 60 Fuß 

hohen Olivenbäumen, ſchlug Hamed mein Zelt auf. Von 

da gewahrten wir ſüdwärts auf einem noch höheren Fel— 

ſen, faſt gerade über uns, das Schloß des berühmten 

Sch'rifs, Ritterburgen des Mittelalters nicht unähnlich 

durch eine Lage, welche die ganze Gegend beherrſcht, durch 

Thürme, Gallerieen und farbige Zinnen. 

Wie unſer Quartier hergeſtellt war, ſandte ich Hamed 

in die Stadt, um durch neue Einkäufe den zuſammen⸗ 

geſchmolzenen Reiſebedarf zu vervollſtändigen. Unter— 
Marokkaniſche Bilder. 6 
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deſſen legte ich mich in meinem Zelte nieder, der Ruhe 

zu pflegen. 

— Herr! hier iſt der Kaffee und der Zucker, Eier 

und Früchte dazu. Aber jetzt hurtig auf! Der Haus— 

hofmeifter des Sch'rifs hat uns ankommen ſehen und 

mich befragt, wer wir ſeien und woher wir kämen. Ich 

ſagte, Sie ſeien ein türkiſcher Sch'rif, der dem großen 

Sidi Abſalem ſeine Aufwartung machen wolle. Die Sitte 

verlangt, daß ich augenblicklich ſelber auf's Schloß gehe, 

um Sie anzumelden. Was ſoll ich ſagen? 

— Nimm dieſe Karte mit, und triffſt Du den Sch'rif 

allein, ſo übergieb ſie und ſage frei und frank heraus, 

es ſei ein Europäer hier, der ſo viel vom Ruhme des 

großen Sidi vernommen, daß er dem Drange nicht wider⸗ 

ſtand, ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Dieſes 

Verlangen zu erfüllen, ſei ihm nicht anders möglich ge— 

weſen, als indem er die türkiſche Maske anzog. Er hoffe 

zur Hochherzigkeit Sidi Abſalem's, daß er ihm die fromme 

Täuſchung verzeihe und dem höchſten Wunſche ſeines 

Herzens Erfüllung gewähre. Beobachte dabei genau das 

Mienenſpiel Deines früheren Herrn, Du kennſt ihn ja, 

und ſieh', ob ich willkommen bin. 

— Gut, gut! es braucht nicht halb ſo viel Worte. 

Wie der Blitz war Hamed fort, ſo daß ich kaum be— 

merkte, in welcher Richtung er verſchwand. 

Einige Zeit nachher lockte mich lautes Geſchrei: „O 

Aſſidi! O Aſſidi!“ und Pferdegetrampel aus dem Zelte. 

Ich ſtand nicht wenig verblüfft da, als ich eine buntge— 
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kleidete Reiterſchaar den ſehr ſteilen Felſenhügel in ge— 

ſtrecktem Galopp herabſprengen und rechtsab am Fried— 

hof vorüberſauſen ſah. Es waren etwa 20 Kavaliere in 

rothen und grünen Kleidern; Quaſten und Franſen flo— 

gen wild in der Luft. Als Nachtrab folgten ein Dutzend 

Schwarze in derſelben gottvergeſſenen Carrière. Ich 

errieth gleich, daß es Sidi Abſalem mit ſeinem Gefolge 

geweſen ſei, denn glänzend genug ſah der Zug aus, und 

Hamed hatte mir oft erzählt, wie der Sch'rif zu ſpren— 

gen pflege, was ſeine Hengſte nur aushalten, beſonders 

wenn er ſich dem Volke zeige. Hierauf hörte ich nahe 

hinter meinem Zelt einige Schüſſe fallen, und Alles ward 

plötzlich ſtille. So brillant das Bild und ſeine Ueber— 

raſchung war, ſo kam es mir doch einigermaßen unheim— 

lich vor, ohne daß ich ſagen könnte, warum. Ich blieb 

aber nicht lange meinen Betrachtungen überlaſſen, denn 

Hamed trat herzu, mit dem freudeſtrahlendſten Geſichte 

von der Welt und gefolgt von ſechs Negern, die ſich in 

reſpektvoller Entfernung hielten. 

— Heil ſei mit Euch und der Friede Gottes! Alles 

gewonnen! Der Sch'rif iſt entzückt von Ihrem Beſuch 

und ſendet dieſe ſechs Sclaven zu Ihrer Verfügung. Sie 

ſollen das Zelt abtragen und aufs Schloß bringen, dort 

wartet Ihrer die ſchönſte Wohnung von Defjen. Der 

Sch'rif will Sie ſofort im Garten ſehen, wo er die 

Pilger empfängt, die ihm von allen Gegenden Marokko's 

ihre Gaben darbringen. 

— Schön. Aber ſage mir noch: haſt Du die Karte 
6* 
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abgegeben? Weiß Sidi Abſalem, daß ich kein Muſel⸗ 

man bin? 

— Freilich weiß er's, und das ſchmeichelt ihm um 

ſo mehr. 

— Und die da, die ſoeben den Berg hinunter ſpreng— 

ten, wer waren die? 

— Das war Sidi Abſalem mit ſeinen Sch'rifs oder 

Unter⸗Sch'rifs, wenn Sie lieber wollen, beim mächtigen 

Sidi zu Gaſte. 

— Wiſſen ſie auch davon, daß ich ein Chriſt bin? 

— O nein, die nicht! Sidi Abſalem ſagte ihnen, 

es werde ein Türke von hohem Range kommen. 

— Ich ſehe, Sidi Abſalem iſt ein vernünftiger 

Mann. Jetzt packe mir die türkiſchen Kleider aus, und 

Gott im Himmel ſammt der Großmuth Sidi Abſalem's 

ſeien meiner Verwandlung gnädig. 

Nun ward die lange Türkenhoſe angezogen, ein neues 

Hemd mit Seideſtreifen und der Talar. Meinen Kopf 

ſollte ein blendend weißer Turban von 30 Ellen Tuch 

ſchmücken. An den Fuß wurde der rothe Pantoffel ge— 

legt, um den Leib ein goldgeſtickter Gürtel. Das ganze 

Kleid war prächtig und eines Sch'rif's in Gala würdig; 

mein Bruder hatte es mir vor einigen Jahren aus 

Smyrna mitgebracht, wohl ohne zu ahnen, daß es mir 

eines Tages als Reiſepaß in Marokko dienen würde. 

Die Umkleidung ging ſchnell und gut von ſtatten; Hamed 

betheuerte, ich ſähe als Türke noch dreimal nobler aus, 

denn als Araber. Nur mit dem weißen Turban hatten 
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wir unſre liebe Noth. Erſt zogen wir ſein Tuch regel— 

recht auseinander, um es nachher zur Geſtalt des Tur— 

bans zu winden; aber eben dieſes Winden wollte nicht 

gelingen. Die Mouſſeline war nämlich geſteift, um mehr 

Anſehen zu gewinnen, und nun wollte ſie ſich gar nicht 

formen laſſen. Meine Verlegenheit war nicht geringe; 

denn man muß wiſſen, daß ich meinen Kopf noch nicht 

nach Landesſitte hatte raſiren laſſen; Bart und Schnurr— 

bart waren ebenfalls nicht ortsgemäß zugeſtutzt, ſondern 

zeigten türkiſche Ueppigkeit. Den alten, weiß und gol— 

denen Turban durfte ich nicht gebrauchen, denn der war 

von der Reiſe ſchon zu ſehr mitgenommen, um noch an 

einem marokkaniſchen Provinzialhofe paradiren zu dürfen. 

Wie ſtand ich nun da, mit türkiſchem Kopf und ohne 

türkiſche Kopfbedeckung? War dieſer Widerſpruch nicht 

mein Verrath? und der Verrath mein Verderben? Ich 

geſtehe, in dieſem Augenblicke klopfte es mir unter dem 

ſeidegeſtreiften Hemde ganz bedeutend, und es war nicht 

der Herzſchlag des Muthes. 

— Ei was! Laſſen Sie den Turban fahren und 

tragen Sie einfach den rothen Tarbuſch mit der blauen 

Quaſte. Das iſt ſogar noch vornehmer; der Sidi trägt 

auch keinen Turban. 

— In Gottes Namen alſo. 

Hätte ich gewußt, wie verhängnißvoll mir dieſer Tar— 

buſch werden konnte, dann würde ich ihn in das Meer 

verſenkt haben, da wo es am tiefſten iſt. Nicht umſonſt 
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ſtrich mir in dieſem Moment eine böſe Ahnung über die 

Stirne. 

Die Neger trugen das Zelt ab und brachten es 

ſammt aller meiner Habe auf das Schloß. Hamed führte 

mein Pferd, das ich wieder beſtiegen hatte, am Zaume 

und leitete mich mit feierlicher Miene in den Empfangs- 

garten. Auffallender Weiſe zeichnete ſich dieſer durch nichts 
Beſonderes aus: es herrſchte der gewöhnliche Baum— 

ſchmuck des Landes, aber der helle Waſſerſtrahl eines 

Quells verbreitete eine ungemein wohlthuende Kühle. In 

der Mitte des Gartens erhob ſich ein niedriges weißes 

Haus mit flachem Dache und europäiſchen Fenſterluken. 

Der Weg zu demſelben war voll Beduinenvolks, Männer, 

Weiber und Kinder, ein abſcheuliches Durcheinander. 

Vor dem Eingange des Hauſes ſtand ein Soldat, wel— 

cher ſogleich, als er mich herankommen ſah, alle Pilger 

vom weitern Eindringen abhielt und für den vorneh— 

meren Gaſt eine Gaſſe machte. Hamed winkte mir abzu⸗ 

ſitzen, übergab das Pferd dem Soldaten und ſchritt mir 

voran in das Haus. Wir mußten uns eine ſchmale 

Treppe recht eigentlich hinaufdrängen, ſo voll war ſie 

von audienzſuchenden Beduinen und Kabylen. Im Vor⸗ 

ſaal angelangt, wurden wir von einem in Silber und 

und Gold gekleideten algeriſchen Pagen empfangen und 

in den Hauptſaal geführt. Hier zog Hamed die Schuhe 

aus, und ich that desgleichen. 

Wir befanden uns in einem Zimmer von etwa 20 

Fuß Länge und Breite und ungefähr 14 Fuß Höhe. 
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Die Wände waren einfach weiß angeſtrichen; nach drei 

Seiten je ein Fenſter. Die Wände entlang bedeckten 

den Boden Teppiche von Rhabat und auf denſelben 

ſaßen mit kreuzweiſe überſchlagenen Beinen die mauri— 

ſchen Großen in reichen, bunten Gewändern, ältere und 

jüngere Männer, zum Theil mit ſehr maleriſchen Zügen 

und ſämmtlich von ehrwürdigem Ausſehen. Alle trugen 

Turbane, mit Ausnahme eines Einzigen, der unter der 

Ecke des Fenſters rechts ſaß. Dieſer war eher einem 

algeriſchen Zuaven ähnlich gekleidet, überhaupt etwas 

phantaſtiſch, und trug an franzöſiſcher Koppel einen gro— 

ßen krummen Säbel mit goldenem Griffe. Dies war 

Sidi Laiſch Abſalem. Bei meinem Nahen blieb er ruhig 

ſitzen, reichte mir aber die Hand mit der Miene unver— 

kennbarer Güte. Gleich nachdem er meine Hand berührt 

hatte, führte er die ſeinige zu den Lippen, und ich machte 

ihm die Ceremonie gewiſſenhaft nach. Hierauf bedeutete 

er mich, zu ſeiner Rechten zu ſitzen, wo mir ſchon Einer 

Platz gemacht hatte. Hamed ſeinerſeits knieete vor dem 

Sch'rif und machte für die kurze Converſation, deren 

dieſer mich würdigte, den Dragoman. Sidi Abſalem 

war bedeutend weniger geſprächig, als der Paſcha von 

Tanger, und legte, trotzdem daß er nichts weniger als 

alt war, eine klaſſiſche Ruhe an den Tag. 

Mittlerweile war draußen ein großer Lärm entjtan- 

den, Alles wollte zum Sidi vorgelaſſen werden. Ich 

glaubte es meiner Beſcheidenheit ſchuldig zu ſein, den 

Sch'rif zu bitten, er möge ſich nicht etwa durch mich 
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abhalten laſſen, die frommen Pilger zu empfangen, es 

gereiche mir im Gegentheil zum hohen Vergnügen, Zeuge 

der Huldigungen zu ſein, deren der Träger eines ſo be— 

rühmten Namens theilhaftig werde. Ein Wink an den 

Pagen, und auf einmal lag ein ganzes Rudel der Lär— 

mer zu Füßen des Sch'rifs und küßten ihm Kniee 

und Hände, was ſie gerade erwiſchen konnten. Etliche 

warfen einige Flus, Andere Silbermünzen hin, hie und 

da Einer ſogar ein Goldſtück. Dies war die übliche 

Opferung, unter dem beſtändigen Geheul: „O Aſſidi 

Abſalem!“ Abſalem zeigte ſich dankbar, indem er ſegnend 

die Hand auf die Häupter der Opfernden legte; ſobald 

dies aber geſchehen war, muſterten Soldaten und Pagen 

mit unbarmherziger Eile die Pilger wieder zum Saale 

hinaus, um neuen Platz zu machen und Se. Heiligkeit 

nicht allzu ſehr zu bemühen. 

Als mich die Ceremonie allmälig zu langweilen be⸗ 

gann, ließ ich die Blicke im Kreiſe der mauriſchen Großen 

ſchweifen. Es fiel mir auf, daß mich zwei neben einan⸗ 

der ſitzende junge Männer mit ganz beſonderer Aufmerk- 

ſamkeit beobachteten. Hamed, obſchon ununterbrochen 

vor dem Sidi knieend, hatte ſeine Luchsaugen überall, 

war ihrer ebenfalls anſichtig geworden und warf mir 

einen beunruhigenden Blick zu. So unangenehm mir 

das Benehmen jener Beiden war, ſo hegte ich doch nicht 

die geringſte Beſorgniß, denn die überaus freundliche 

Miene, welche Sidi Abſalem machte, gewährte mir volle 

Beruhigung. Ich ſaß ihm ſo nahe, daß mein linkes 
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Bein ſein rechtes berührte. Er ſchien ein Alter von 

kaum 24 Jahren zu haben, ſeine Geſichtsfarbe war 

braun, die Lippen ziemlich hoch. Von feiner mauriſcher 

Race entdeckte ich nichts an dem Manne, ſo daß der Ver— 

dacht in mir auftauchte, es möchte mit ſeinem propheti— 

ſchen Stammbaum faſt eine ſo bedenkliche Bewandtniß 

haben, wie mit dem meinigen. Das Schönſte an ihm 

war ſein großes dunkles Auge, welchem man ſogleich 

anſah, daß es im Zorn oder im Feuer der Schlacht 

einen fürchterlichen Ausdruck gewinnen konnte. Gegen 

mich aber ſtrahlte es lauteres Wohlwollen. Da ich allen 

ſeinen Mienen und Bewegungen mit religiöſer Aufmerk— 

ſamkeit folgte, ſo entging mir nicht, daß er ſelber das 

Fixiren und Munkeln jener beiden jungen Sch'rifs be— 

merkte und ein wenig in Verlegenheit zu gerathen ſchien. 

Der Mann wußte ſich aber trefflich zu bemeiſtern; mit 

der gleichgültigſten Miene befahl er Hamed, ſich zu er— 

heben und mich auf das Schloß zu führen. Ein bewaff— 

neter Trabant erhielt den Wink, uns zu folgen. Als 

ich den üblichen Handkuß verrichtet hatte, ſchien er mir 

einen faſt ſchwermüthigen Abſchiedsblick zuzuwerfen. 

Nun merkte ich, daß etwas nicht richtig war, und 

zum Ueberfluſſe bekräftigten meine Meinung die blaſſe Ge- 

ſichtsfarbe Hamed's und ſein unſtäter, ängſtlicher Blick. 

Ich brannte vor Begier, eine Frage an ihn zu richten; 

er aber nahm noch früher die Gelegenheit wahr und 
flüſterte mir, während er den Steigbügel hielt, mit ver— 

legener Haſt in's Ohr: 
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— Verdammt! daß unſer Zelt nicht mehr auf dem 

Friedhofe ſteht. Sonſt wäre mein Rath, augenblicklich 

aufzupacken, noch ehe die Audienz fertig iſt. — Machen 

Sie ſchnell, ſitzen Sie auf. 

Mehr war an dieſem Orte nicht zu ſprechen. Ich 

ſchwang mich in den Sattel, Hamed ergriff wieder den 

Zaum zur linken, und der eskortirende Soldat marſchirte 

auf gleicher Linie mit ihm zur Rechten des Pferdes. Es 

ging den ſteilen Weg zum Schloſſe hinan. Unterdeſſen 

hatte ich Zeit, über die ganze quere Geſchichte nachzu⸗ 

denken, und begriff Alles, ehe Hamed zum zweiten Mal 

den Mund öffnete. Dieſer benutzte die nächſte Gelegen⸗ 
heit, als der Soldat abſeits blickte, um mir zuzuflüſtern, 

mit einer Haſt, daß ich ihn eher errieth als verſtand: 

— Ihr verfluchter Tarbuſch hat Alles verdorben. 

Sie ſind mit dieſem in Tanger ausgegangen. Jene zwei 

Sch'rifs waren vor vier Tagen noch in Tanger. Sie 

haben Sie beim Paſcha geſehen und beim engliſchen At- 

taché, und uns Beide auf dem Fſoko, als ich Ihnen die 

Zeilen von Aiſcha Catilla überbrachte, und Aiſcha's Vater 

war dabei. Erinnern Sie ſich noch, wie ich Ihnen ſagte, 

wenn man fünf Schritte um uns herum wüßte, was in 

dieſen Zeilen ſtehe, jo gäbe es viele Thränen und jchlaf- 

loſe Nächte? 

— Du meinſt alſo, ſie hätten mich erkannt? 

— Mich auf jeden Fall; und was Sie betrifft, ſo 

tragen Sie ja den nämlichen Tarbuſch und einen Schnurr⸗ 

bart wie in ganz Marokko kein Zweiter. 
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Der Weg führte unter hohem Rohr und Maulbeer 

durch. Ich hatte nicht lange Zeit, darüber zu brüten, 

wie es eine halbe Stunde zuvor möglich war, daß jene 

Reiter hier herab ſprengen konnten; meine Lage war eine 

verzweifelt unbehagliche, und die beſchäftigte mich ganz 

allein. Da dem Soldaten unſer Geſpräch nicht aufzu— 

fallen ſchien, ſo unterhielten wir uns herzhaft weiter. 

— Alſo, Hamed, meine Heiligkeit hat hier einen 

Riß. Wir müſſen ſuchen, ſie ſo bald wie möglich wie— 

der zuſammenzuflicken. Da auf dem Schloſſe ſind wir 

einſtweilen ſicher; Sidi Abſalem's Gaſtfreundſchaft iſt un— 

antaſtbar, da wird man uns weder ſieden noch braten; 

für das Uebrige muß uns die Liſt helfen. Paß' auf, 

Hamed! Du ſchwörſt heilig und theuer, daß ich ein 

Türke ſei, der in Geſchäften der Regierung reiſt, acht 

Tage hier bleibt und dann nach Rhabat geht. Hörſt 

Du? nach Rhabat. Unterdeſſen verſtehſt Du ein Pferd 

zu ſatteln und ein Maulthier zu packen, und wenn nach 

Sonnenuntergang der Schuß, der alle Gläubigen in die 

Häuſer und Karavanſerais ruft, gefallen iſt, geht's nach 

Fez. Die Nacht giebt uns einen guten Vorſprung, und 

wenn die Beſtien dennoch Wind von unſerer Richtung 

erhalten, ſo müſſen wir ſie in Gottes Namen nazareniſch 

empfangen. Behalte Deine fünf Sinne beiſammen, ſei 
ſchlau auf der Lauer; ſei für heute ein Schakal, und ein 

Löwe die nächſte Nacht. 

— O Herr! dafür haben Sie keinen Kummer. Aber 

eine impertinente, verfluchte Geſchichte iſt es doch. Hätte 
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ich noch chriſtliche Haare auf dem Kopfe, ſo würde ich 

mir alle ausraufen. 

Den Eingang zum Schloſſe bildete ein ganz kleiner 

Thorweg, und dieſer führte in einen ziemlich geräumigen 

Hof. Rechts erhob ſich eine Moſchee mit Portal-Ara- 

besken, die weder maleriſch noch überhaupt ſchön waren. 

Gebrannte, in den verſchiedenſten Farben glacirte Steine 

bildeten den einzigen Schmuck. An die Moſchee ſtieß 

eine Art Zeughaus, und an das Arſenal der Harem, 

leider ohne irgend ein Fenſter, jo daß von ſeinem In⸗ 

halte gar nichts zu entdecken war. Der Harem hatte 

das Anſehen eines alten, düſtern Gebäudes, bei deſſen 

Anblick ich mich eines gewiſſen Schauders nicht erwehren 

konnte. Wie manche ſchöne Odaliske, dachte ich, ver— 

ſauerte hier in Zwang und Sclaverei ein ganzes, langes 

Leben! Wie Manche da drinnen hat ſchon die vergiftete 

Chokolade getrunken! Wie Manche iſt dem Dolche des 

Tyrannen gefallen, wenn die Zunge der Intrigue ſeine 

Wuth wach rief! — — Die Verbindung mit der gegen- 

überſtehenden Wohnung des Sch'rifs vermittelte eine Reihe 

niedriger, ganz unſcheinbarer Gebäulichkeiten, deren Be— 

ſtimmung ich nicht kenne. Der eigentliche Palaſt, deſſen 

Zugang gepflaſtert iſt, machte vom Hof aus ebenfalls 

keine ſonderliche Figur. Man weiß, daß alle orientali- 

ſchen Wohnungen, wenn überhaupt reich, ihren Glanz 

erſt im Innern und nach abgeſchloſſenen Gärten entfalten, 

wohin kein Auge der Außenwelt dringt. 

Bei unſerem Herannahen öffneten ſich zu ebener Erde 
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unter einer Arkade zwei große Flügelthüren neben einem 

vergitterten Fenſter. Die Thüre führte ſogleich in ein 

Gemach, welches mir Hamed als das ſchönſte auf Deffen 

bezeichnete. Es war jedoch nichts, als ein längliches 

Zimmer von etwa 12 Fuß Tiefe und 30 Fuß Länge, mit 

jenem vergitterten Fenſter auf den Hof. Auf der einen 

Seite hingen noch einige rothgepolſterte Sättel, die man 

bei meinem Eintritte wegſchaffte. Auf dem Boden brei— 

teten die ſchwarzen Sclaven, welche zu meinem Dienſte 

befohlen waren, einen ſchönen großen Teppich aus, und 

dies war das ganze Ameublement. 

— Du ſiehſt, Hamed, das Zimmer iſt nicht übel 

gelegen. Wenn wir fort wollen, ſo ſind wir dem Aus— 

gang nahe. 

Ich ließ mich auf den Teppich nieder, und nun kam 

wieder ein Neger nach dem andern, ſie brachten Früchte, 

Rahm, Kaffee, Schibuk. Alles wurde knieend überreicht 

und dann ein höchſt ehrerbietig fragender Blick auf den 

Gaſt geworfen, der mich an die Scene bei unſerm heimi— 

ſchen Kinderſpiel erinnerte: „Herr, ich habe das gethan, 

was ſoll ich noch mehr thun?“ Hamed wurde von den 

Meiſten wiedererkannt, und ſie zeigten eine aufrichtige 

Freude, ihn zu ſehen; zu ſprechen aber getrauten ſie ſich 

in meiner Gegenwart nicht. Ich hatte die Gefälligkeit, 

ſie alleſammt hinauszuſchicken, damit ſie ſich deſto beſſer 

unterhalten konnten. Mein Nebenzweck war freilich auch, 

Hamed die Gelegenheit zu verſchaffen, ſich gehörig um 
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unſere Lage zu erkundigen. Nach einiger Zeit kehrte er 

jauchzend zurück. 

— Viktoria! Sieg! Triumph! 

— Was iſt's, Hamed? bringſt Du gute Zeitung? 

— Herrliche Zeitung! Soeben kommt ein Trabant 

vom Garten herauf und erzählt, nach unſerm Weggehen 

ſei im Kreiſe der Sch'rifs von Ihnen ſehr lebhaft die 

Rede geweſen. Jene zwei Wildſchweine hätten gerade 

heraus geſagt, Sie ſeien ein verkappter Chriſt. Sidi 

Abſalem aber nahm tapfer Ihre Partei und betheuerte, 

Sie ſeien ein hochgeſtellter Türke. Und als ſich die hei— 

ligen Kerle damit nicht zufrieden gaben, machte er kurzen 

Prozeß, zog grimmig die Augenbrauen zuſammen und 

donnerte: „Und wäre dieſer Fremdling ein Ungläubiger, 

ein Jude oder gar ein Nazarener, ſo iſt es meine Pflicht, 

ſeine Aufnahme vor Gott und dem Propheten zu ver— 

antworten. Niemand hat über das Schloß von Oöſſen 

zu befehlen, als Sidi Laiſch Abſalem. Wehe dem, der 

ſich unterſteht, dem Manne die Haut zu ritzen, den Ab⸗ 

ſalem's Haus als ſeinen Gaſt empfangen!“ | 

So edel auch dieſes Auftreten meines Wirthes war, 

und ſo ſehr die Meldung den Hamed entzückte, ſo wenig 

beruhigte ſie mich ſelber. Daß ich im Schloſſe geborgen 

ſein würde, daran zweifelte ich nach der erſten Begeg— 

nung des Sch'rif's keinen Augenblick. Aber hernach? Es 

war keine Frage mehr, man hatte mich erkannt. Sicher 

war es, daß man mich nun mit dem Stachel des Miß— 

trauens überallhin verfolgen würde. Die Kunde, es 



Sidi Abſalem. 95 

ſei ein Giaur im Schloſſe, mußte ſich durch tauſend 

Zungen über die ganze Gegend verbreiten. Wie alſo 

wieder aus der Falle hinaus kommen? Wie vor Allem 

nach Fez, der heiligen Stadt, dem Inbegriff meiner 

heißeſten Sehnſucht, meiner ſeligſten Träume? Und 

war Sidi Abſalem ſelbſt jo hochherzig, mittelſt feiner 

bewaffneten Macht wenigſtens mein Leben außer das 

Bereich des muſelmänniſchen Fanatismus in Sicherheit 

zu bringen, ſo blieb doch das gewiß, daß er mich in 

keinem Falle nach Fez bringen würde. Ich verfiel in 

eine recht traurige Stimmung. 

Plötzlich riß mich Schreien und Pferdegetrampel vom 

Hofe her aus der Melancholie. Wie mit dem Blitze des 

Telegraphen wurde alles Hausgeſinde und ich ſelbſt be— 

nachrichtigt, der Sidi küme. Ich begab mich, wie es 

die Pflicht des Gaſtes wollte, unter die Arkade vor mei— 

nem Fenſter. Da ſprengte in geſtrecktem Galopp auf 

einem weißen Hengſte und zwiſchen zwei ſchwarzen Sol— 

daten, die in ihren Gürteln Revolver trugen, Sidi 

Abſalem in den Hof. Unmittelbar folgte die Schaar der 

übrigen Sch'rifs, der Pagen und Trabanten. Es war 

ein prächtiges Durcheinander von Farben, Trachten und 

ſtampfenden Roſſen. Sidi Abſalem grüßte mich mit 

einem unausſprechlich wohlwollenden Blicke, ſchwang ſich 

behende vom Pferd und verſchwand eben ſo ſchnell durch 

eine kleine Thüre, die zu ſeinen eigenſten Gemächern 

führt. Ich gewahrte aber auch die beiden Sch'rifs, die 

mir ſo verhängnißvolle Bekannte waren. Ihnen zum 
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Trotze blieb ich noch eine Weile ſtehen und hielt ihre 

verteufelten Blicke mit einer Feſtigkeit aus, welche einer 

beſſern Sache werth geweſen wäre. Zuletzt verbeugten 

ſie ſich vor mir und murmelten einen „Guten Abend!“ 

in den Bart. Ich antwortete mit einem hochmüthig kur⸗ 

zen, vorwurfsvollen Nicken und verſchwand dann hinter 

meiner Thüre. Der „Gute Abend“ iſt nämlich ein Gruß, 

den die Mohamedaner niemals unter einander wechſeln, 

ſondern nur im Verkehre mit Andersgläubigen. Neue 

Gewißheit, daß ich erkannt war; neue Sorge für den 

Ausgang meines Abenteuers. 

Etwa eine halbe Stunde nach dieſer Scene wurde 

Hamed benachrichtigt, daß ihn der Sidi verlange. Hamed 

gehorchte ſogleich. Unmittelbar nachher brachte ein Neger 

ein Tiſchchen, deſſen Blatt von Perlmutter; ein zweiter 

einen Fauteuil von rothem Damaſt und mit vergoldeter 

Schnitzarbeit verziert; ein dritter trug einen vollſtändigen 

Service auf, einen ſchwergoldenen Becher, Meſſer und 

Gabeln mit goldenen Griffen, Teller von Silber mit 

goldenen Rändern, Alles von feinſter Pariſer Arbeit. 

Ein Anderer würde ſich an meiner Stelle vielleicht ge— 

ſchmeichelt gefühlt haben; mir aber war der Glanz eine 

neue Qual. Der Tiſch war für keinen Mohamedaner 

beſtimmt, der Fauteuil noch weniger, Meſſer und Ga— 

beln am allerwenigſten, da ſelbſt der vornehmſte Beduine 

ſeine Speiſe mit den Fingern faßt. Großer Gott! jetzt 

war es nicht mehr bloß dem Sidi bekannt und den 

Sch'rifs, jetzt wußte alle Welt, daß ich ein Chriſt ſei! 
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In der That, mir ſchien, als betrachteten mich die Neger 

bei dieſer neuen Verrichtung mit ganz eigenthümlichen 

Mienen; ihre großen runden Glotzaugen rollten faſt 

ſchreckenerregend in den Höhlen, und ihr grelles Weiß 

ſchien aus der ſchwarzen Einfaſſung herausſpritzen zu 

wollen. Zwar auf dem Geſichte des Einen las ich eine 

Art Mitleiden, auf dem der Uebrigen hingegen eine recht 

diaboliſche Schadenfreude. War es Wirklichkeit, war es 

Einbildung und nur ein Erzeugniß der aufgeregten Stim— 

mung — genug, die Beobachtung reichte hin, mir faſt 

allen Appetit an dem Schafbraten ſammt geſottenen 

Quitten zu benehmen. Ich war weit mehr darauf be— 

dacht, meine unerquickliche Lage zu überdenken. In die— 

ſem Augenblicke hätte ich nicht mehr viel darauf gewettet, 

daß ich die Küſte von Andaluſien wiederſehen würde. 

Hier zum erſten Male bereute, verwünſchte ich dieſe ma— 

rokkaniſche Reiſe und wäre lieber Tauſende von Meilen weit 

unter den Hottentotten geweſen, als an Sidi Abſalem's 

goldbeladenem Tiſche. Dann ſchweiften meine Gedanken 

nach der Heimat, nach der lieben, herrlichen Schweiz, 

und beim Gedanken an die Heimat ſtieg auch ſogleich das 

Bild meiner Mutter vor die Augen. Ich ſah ſie — es 

war ein wacher Traum — ich ſah fie vor einem Marien— 

bilde knieen, in frommer Andacht; ſie wußte nicht, wo 

in der weiten Welt ihr Sohn ſich herumtrieb, aber das 

ahnende Mutterherz ſagte ihr, er müſſe in großer Ge— 
fahr ſchweben. Ein guter Engel gab es ihr ein, und 

nun flehte ſie mit doppelter Inbrunſt zum Allmächtigen, 
Marokkaniſche Bilder. 7 
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daß er meine Schritte behüte. O, es liegt eine gewal⸗ 

tige Macht in der Mutterliebe! ſie reicht über alle Grenzen 

des Ortes und der Zeit, und ich glaube, der Himmel 

ſegnet ſie wohl vor jeder andern. Ich kann nicht ſagen, 

mit welcher Wonne mich dieſe Erinnerung erfüllte und 

wie mit einem Male die Zuverſicht in meine Bruſt zu— 

rückkehrte. 

Ich gab einen Wink, und zwei Neger trugen das 

Eſſen ab. Eben ſo ſchnell erſchienen zwei Andere mit 

Kaffee, geſtopften langen Pfeifen und glühenden Kohlen. 

Die Kanne war wieder ein Prachtſtück von Service, aus 

ſchwerem Golde, mauriſch ciſelirt, die Taſſen klein, von 

blauem Porzellan mit goldenen Rändern; der Kaffee nicht 

minder ausgezeichnet. Als die beiden Letzten ihren Dienſt 

verrichtet hatten, blieben ſie fortwährend auf den Knieen 

vor mir liegen, indeß ich mit königlichem Behagen den 

Schibuk rauchte. Auch hier läßt ſich's leben! Den Blick 

durch das Fenſtergitter auf die Moſchee werfend, ſagte 

ich zu mir: Auch dieſe lieben Gott, und manchmal noch 

viel ernſtlicher und reiner, als wir ſelbſtgefälligen Chri— 

ſten. Oder wäre es nicht der nämliche Gott, für welchen 

Chriſtus blutete? und wäre es nicht der nämliche, den 

auch die Kinder Juda's anrufen, die in ihrem Wahn⸗ 

witze den größten aller Propheten an das Kreuz ge— 

ſchlagen? Gott! wie groß iſt noch nach tauſend und 

tauſend Jahren der Wahn der Menſchen, die um des 

Heiligſten willen ſich bis auf's Blut befehden, und gar 

dieſes Haſſes ſich rühmen! Und wie weit ſind am Ende 
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wir Chriſten über die andern Nationen hinaus, trotz 

unſerer Bildung und trotz des Evangeliums der Liebe? 

Ueber allem Trug und Selbſtbetruge der Menſchen aber 

thront hoch im Firmament der allmächtige Vater unſer 

Aller und lächelt auf die kleine Erde hernieder. Er allein 

kennt die Herzen der Sterblichen und ihre Gedanken; er 

richtet mit dem Maße der ewigen Gerechtigkeit. 

Dann ſchweifte der Blick auf die Zinnen des Harems. 

Wie nahe Himmel und Welt! Wie nah' die Entbehrung 

und der Genuß! Dort hinter den kahlen Mauern ver— 

breiten ſich die Wohlgerüche Arabien's; auf ſchwellender 

Ottomane ſchmachtet die Odaliske, läßt ihren Fuß auf 

den farbigen Teppich von Kaſchmir gleiten und pflückt 

von überhängendem Reben- und Jasmingerank die ſaf— 

tige Traube. Dort verträumen ſie ein Leben, deſſen ein— 

zige aber unabänderliche Qual im ewigen Einerlei des 

Genuſſes liegt, — die flammenſprühende Maurin, das 

ſanfte, blonde, blauäugige Kind des Berbers, die wilde 

Tochter des Beduinen, und die wollüſtigſte von Allen, 

deren Leib ſo gelenk wie die Ringe der Schlange, deren 

großes Aug' eine Welt von Liebe eingeſogen, das ſchwarze 

Mädchen vom Sudan. 

— Der Sch'rif erwartet Sie. Ach Gott! es iſt 

Alles aus. 

— Wie ſo? 

— Dieſe Sch'rifs, dieſe Pfaffen! Daß ſie doch der 

Teufel alle mit einander holte! Aus iſt's, Alles aus. 

— Sprich vernünftig. 
17 — 
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— Dieſe Wildſchweine und Kannibalen machen dem 

guten himmliſchen Sidi Abſalem in geſchloſſener Colonne 

den Krieg und wollen nicht dulden, daß Oöſſen einen 

Chriſten beherberge. Sidi Abſalem hielt ihnen lange 

Stand, ſo weit er konnte. Da hat der Satan einem 

von ihnen eingegeben, mit dem Kaiſer Muley Abder— 

rhaman zu drohen. Seit der Sch'rif in Europa war, 

iſt der Sultan ohnehin nicht gut auf ihn zu ſprechen 

und hält ihn halbwegs für einen Abtrünnigen und Ver⸗ 

bündeten der Franken. Nun drohten die Teufel, es dem 

Kaiſer zu verrathen, daß das Schloß von Oöſſen ein 

Aſyl für Ungläubige ſei. Dieſem Stoße war der gute 

Sidi nicht gewachſen, und er findet nun ſelber, daß Sie 

nicht länger hier bleiben können. Allein ſo gut, ſo 

nobel iſt Sidi Abſalem, daß er noch einmal hoch und 

theuer verſicherte, der Erſte, der dem Fremdling das 

geringſte Leid zufügen würde, hätte es mit ihm, Sidi 

Abſalem, zu thun und mit ſeiner ganzen Macht, und 

er werde ihn zu finden wiſſen, ſo weit die arabiſche 

Zunge klingt. | 

— Nun, die Mähr klingt darum nicht tröſtlicher. 

— Ach, und meine liebe Fatma! 

— Was iſt's mit dieſer? N 

— Das war meine liebe, liebe Frau, als ich noch 

hier war. Wir ſind geſchieden; aber erſt ſeit ich ſie 

nicht mehr habe, weiß ich, wie lieb ſie mir iſt. Sie 
hat auch ein Kind von mir, gewiß ein allerliebſtes kleines 

Weſen. Ich freute mich ſo ſehr darauf, Fatma zu ſehen, 
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nur durch ein Gitter zu ſehen, und mein Kind an's 

Herz zu drücken. Und wenn mich Fatma noch ſo liebte, 

wie ich fie, dann war ich feſt entſchloſſen, nach unſrer 

Reiſe hierher zurückzukehren, um ſie nie mehr zu ver— 

laſſen. Und jetzt iſt's aus, Alles aus; ich ſoll ſie nicht 

ſehen! 

— Hamed, für ſentimental hätte ich Dich nicht ge— 

halten; aber Du gefällſt mir ſo. Sei ruhig, Du ſollſt 

Deine Leute ſehen. Aber nun komm' und führe mich zu 

Abſalem. 

Ich folgte Hamed auf dem Fuße. Durch eine Pforte 

gelangten wir in einen kleinen innern Hof. Da ſah es 

ſchon bedeutend wohnlicher aus. Die Weinranken bilde— 

ten ein behagliches Dach, unter dem ſich der wohl— 

thuendſte Schatten verbreitete. Hier hielt der Sch'rif 

eine kleine Menagerie. Ein mächtiger Steinadler war 

mit dem Fuß an eine kurze Kette geſchmiedet und ſpreizte 

bei unſerm Herantreten die gewaltigen Schwingen aus. 

Nicht weit von ihm war ein Prachtexemplar von einem 

rothhalſigen Geier, zwiſchen beiden in einem Käfig ein 

junger Löwe, der in größter Gemüthsruhe mit einem 

Lamme ſpielte. Darin erkannte ich ſo recht das Abbild 

eines arabiſchen Fürſten: draußen in der Welt ein Aar, 

ein Geier, ein Löwe, der im Harem mit dem Lamme 

ſpielt — bis er es erwürgt. Rechts vom Eingang in 

den Hof erhob ſich eine kleine Gallerie mit einem feinen 

Teppich auf dem Boden, wo der Sidi, wie Hamed ſagte, 

die Sch'rifs gewöhnlich empfängt. Links ſtand eine 
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große reichgeſchmückte Sänfte, welche auf Reiſen bei 

Nacht oder bei allzu großer Hitze gebraucht wird. Ein 

kleines Portal am jenſeitigen Ende des Hofes führte 

nach einer Art Wendeltreppe, und dieſe auf das obere 

Stockwerk. 

Hier befand ſich ein Boudoir, das vertraulichſte Em— 

pfangszimmer Sidi Abſalem's. Es war eigenthümlich 

meublirt, halb orientaliſch, halb europäiſch, und enthielt 

ein Fenſter, welches, an dieſem Ort angebracht, wieder 

von europäiſchem Geſchmacke zeugte. Durch daſſelbe genoß 

man eine wahrhaft herrliche Ausſicht auf die Umgegend 

von Defjen, bis weit in den Atlas hinein. Was mir 

aber das Intereſſanteſte: man ſah von hier auch in den 

Garten des Harems mit ſeiner beinahe tropiſchen Flora. 

Vor dem Fenſter hing eine ziemlich urzuſtändliche grüne 

Jalouſie. Der Boden des Boudoirs war Moſaik von 

ziemlich ſchwerfälliger Zeichnung und Arbeit. Links an 

der Thüre ſtand ein europäiſcher Fauteuil aus der Zeit 

Ludwig's XIV., reich geſchnitzt, vergoldet und oben an 

der hohen Lehne mit einer Krone geſchmückt. Der Him⸗ 

mel weiß, welcher Pirat dieſes Möbel gekapert hat und 

auf welchen Umwegen es nach Dejjen kam. Der Ueber— 

zug mußte früher roth geweſen ſein, jetzt ſpielte er ſtark 

in's Gelbe über und ſeine Seide zeigte ſich nachgerade 

fadenſcheinig. Die Mauern der Wände waren reich mit 

Arabesken bemalt, in welchen ſich da und dort ein 

Spruch aus dem Koran verbarg. Rechts vom Eingange 

ſtand eine arabiſche Conſole von ſehr feiner Arbeit, ich 



Sidi Abſalem. 103 

glaube von Fez, und darauf eine Spieluhr von Genf 

oder Ste. Croix; daneben hing an der Wand eine Cym— 

bale und gleich darauf fiel mein Auge — o Wunder 

am Rande der Wüſte! — auf ein Klavier. Freilich er— 

kannte man es auf den erſten Blick für etwas Anderes 

als Erard; es war, ohne dem Fabrikanten noch ſeinem 

Käufer zu ſchmeicheln, ein ſehr ordinärer ſtehender Klim— 

perkaſten, immerhin aus der glänzenden Epoche des neun— 

zehnten Jahrhunderts. Nach alle dem aber begriff ich, 

daß mein großer Freund und Vetter muſikaliſch ſei. 

Faſt noch mehr erſtaunte ich, über dem Klavier zwei 

Tableaux zu ſehen: ſie enthielten die lithographirten 

Bildniſſe von Pio Nono und Napoleon III., in entſetz— 

lich geſchmackloſe, mit Seide brodirte Rahmen eingefaßt. 

Neben dem Klavier ſtand ein höchſt einfacher Stuhl und 

weiter davon ein mauriſches Ruhebett, mit ſchweren 

Stoffen von Lyon und Fez. Hamed deutete mit bedeu— 

tungsvollen Mienen auf den großen Trog, über welchem 

der Heilige bei Nacht zu ruhen pflege: da drinnen ſtecke 

nichts als Gold, Alles voll Gold. 

Der Sidi trat ein. 

Der erſte Gruß beſtand wieder darin, daß man ſich 

gegenſeitig die Hand drückte und dann die eigene zu den 

Lippen führte. Hierauf griff Sidi Abſalem zum Stuhle 

und wies mir den Fauteuil an. Ich wollte dies nicht 

gelten laſſen und griff meinerſeits zum Stuhle, eine 

freundlich gebieteriſche Miene des Sidi machte jedoch 

meiner Höflichkeit ein raſches Ende. Dann hub er, 
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mit würdigem Pathos und faſt ſchmerzlichem Tone der 

Stimme, an: 

— Dein Beſuch, o Fremdling, entzückt mich. Ich 

liebe Europa und denke mit Freuden an die Tage zurück, 

die ich dort verbrachte. Gerne hätte ich an Dich einen 

Theil der Liebe zurückgegeben, die ich jenſeits des 

Meeres erfahren, ganz beſonders im Reiche des mäch— 

tigen Sultans der Franken, von ihm und ſeinen Sch'rifs. 

Allein kaum hatte ich mich dieſer Stunde gefreut, ſo 

wurde von Etlichen meiner Untergebenen ein Verrath 

begangen, der Dir den Aufenthalt auf Defjen unmöglich 

macht. 

Ich verbeugte mich tief und ließ durch Hamed doll— 

metſchen, ich ſei überglücklich, den weitberühmten Sch'rif, 

die Zierde Marokko's, das Abbild des Propheten, von 

Angeſicht zu Angeſicht geſchaut zu haben und ſeiner Huld 

theilhaftig geworden zu ſein. Nun würde ich ruhig von 

dannen ziehen. n 

Hierauf ließ mich der Sch'rif fragen, wohin ER weiter 

zu reiſen gedenke. 

— Nach Fez? Geh' nicht dahin; geh' nicht dahin! 

Das iſt gefährlich. 

— Wie ſollte ich ſo nahe dem irdiſchen Paradieſe 

gekommen ſein, und nicht eintreten? 

— Sie werden Dich tödten. Geh' nicht dahin. 

— Gott iſt groß! Er hat mich glücklich bis hieher 

geleitet; er wird mich mit ſeinem mächtigen Arm auch 

ferner ſchützen. 
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Dieſe Antwort ſchien den Sch'rif zu überraſchen; 

dann bemerkte er lächelnd, zu Hamed gewandt: 

— Schade, daß Dein Herr kein Muſelman iſt. 

Als er im weitern Geſpräche bemerkte, daß mein 

Blick auf jene zwei Portraits fiel, fragte er: 

— Kennſt Du die beiden Männer? Haſt Du ſie 

ſchon geſehen? 

— O ja, beide jehr oft. 

— Welcher iſt Meiſter geworden? 

Dieſe Frage verſtand ich erſt nicht recht. Sidi Ab— 

ſalem meinte offenbar, der Kaiſer der Franzoſen und der 

Papſt hätten ſich einander in den Haaren gelegen, welche 

wenigſtens bis zum Spätjahr 1858 ſehr irrige Anſicht 

ich mit den Worten berichtigte: 

— Alle Beide ſind Meiſter geblieben. 

— Ich verſtehe: ſie haben ſich freundſchaftlich ver— 

tragen. 

Nach einer Pauſe ergriff der Sidi wieder das Wort 

und deutete auf ſein Pianoforte: 

— Spielſt Du dieſes Inſtrument? 

— Ein wenig. 

— Spiele mir etwas. 

Nun war ich in dieſem Kapitel nichts weniger als 

ſtark; allein ſo hoch wie dieſes Möbel ſchätzte ich meine 

Technik doch, und daß die Kinder des Atlas in dieſem 

Punkte nicht ſehr heikel ſind, wußte ich zum voraus. 

Ich ſchritt alſo mit einigem Selbſtbewußtſein zum Kla⸗ 

vier und öffnete den Kaſten. Der Sch'rif ließ ſich wäh— 
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rend deſſen auf die Ottomane nieder. Das Inſtrument 

erſchreckte mich im erſten Augenblicke nicht wenig: es lag 

ein Staub darauf, der von Jahrzehnden herrühren 

konnte. Wie es klang, mag man ſich vorſtellen, wenn 

man den allerbeſcheidenſten Maßſtab anlegt. Ich wollte 

dennoch Effect machen und ſtimmte unſer patriotiſches 

Rütlilied an: „Von ferne ſei herzlich gegrüßet“. Allein 

ſo ſehr ich mich angeſtrengt hatte, — die Mienen des 

Sch'rifs blieben unbeweglich. Es brachte mich gleich— 

wohl noch nicht aus der Faſſung. Ich hatte nämlich 

bemerkt, daß unter den weißen Taſten ſo ziemlich die 

dritte ſtecken blieb und nicht mehr in die richtige Lage 

zurückkehrte, und dieſem Umſtande ſchrieb ich mein Fiasko 

zu. Schnell entſchloſſen warf ich mich jetzt auf die 

ſchwarzen Taſten, und um es zugleich mit einem heitern 

Stücke zu probiren, begann ich: „Heſt mer mis Schätzeli 

niäne gſeh, niäne gſeh?“ — — Gleiche Apathie. Nun 

aber waren ganz gewiß die vertrakten Taſten Schuld; 

denn auch die ſchwarzen waren nicht weniger eigen— 

ſinnig, als die weißen. Ich excuſirte mich, daß unter 

ſothanen Umſtänden an ein ordentliches Spielen nicht 

zu denken ſei. 

— Mach's wieder. 

— Großer Sch'rif! das läßt ſich ſchon wieder machen, 

allein es wäre eine Arbeit von etlichen Tagen. 

— Dann ſpiele weiter. 

Mit möglichſter Ergebung in mein Geſchick machte 

ich mich noch einmal daran, nahm nun aber die Stimme 
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zu Hülfe und verſuchte es diesmal mit einer Opern— 

melodie: „Wacht auf! es leuchtet uns der Morgen!“ — 

Da begann ſich Sidi Abſalem's Geſicht zu klären; ich 

hatte die rechte Saite getroffen. Es folgte eine Arie 

aus der Lucia von Lammermoor — augenſcheinliches 

Vergnügen. Jetzt Norma, jetzt Robert der Teufel: „Ha! 

das Gold iſt nur Chimäre!“ Bei dieſem letzten Stücke 

ſprang Sidi Abſalem auf und brach in lauten Beifall 

aus. Es waren ihm alles Erinnerungen von Paris, 

und auf deren Auffriſchung zählte er wohl von vorne— 

herein bei meiner Muſik. Sehr ermuntert durch den 

Erfolg, griff ich nun nach Don Juan: „Reicht den 

Champagner!“ — Da ſtutzt er, enſinnt ſich nicht mehr 

recht, verlangt die Ueberſetzung des Textes — „Reicht 

— den — Champagner?“ — Hei! da hättet ihr das 

ſtrahlende Auge des Wüſtenſohnes ſehen ſollen. Sogleich 

klatſchte er in die Hände, rief „da capo!“ und ſchob 

Hamed zur Thüre hinaus, mit dem Befehl, uns allein 

zu laſſen. Hierauf öffnete er — ich ſang ſchon wieder 

und in einemfort: „Reicht den Champagner, Wein muß 

man haben!“ — öffnete er, ſag' ich, den großen geheim— 

nißvollen Kaſten unter der Ottomane, wo das „Gold“ war, 

und zog hervor — zwei runde ſchwere Flaſchen ſammt 

zwei Gläſern von wohlbekannter Geſtalt. Mit einer 

Gewandtheit, die von nicht zu ſeltener Uebung zeugte, 

war der Pfropf zum Springen gebracht, und hervor 

ſprudelte der köſtlichſte Veuve Cliquot. 
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— Hoch Allah und der Gott der Franken! Stoß' 

an, Chriſt. 

Ich that nach Befehl und leerte mein Glas zur 

Hälfte, er aber ganz. Als er abſetzte, auf's Neue nach 

der Flaſche griff und mein Glas nicht leer fand, warf 

er mir einen halb mitleidigen, halb vorwurfsvollen Blick 

zu. Ich verſtand den Wink, beeilte mich, den Fehler 

gut zu machen, und leerte ſofort mit dem Sidi das 

zweite Glas auf einen Zug. Nun war er zufrieden, 

hieß mich mehr ſpielen, warf ſich mit wonniglichem Be⸗ 

hagen auf die Ottomane zurück und hörte mit außer- 

ordentlicher Andacht meinem Geſang und Geklimper zu. 

Hatte ich das Glück, eine Melodie aus irgend einer ita⸗ 

lieniſchen oder franzöſiſchen Oper zu treffen, welche ihm 

bekannt war, dann trat neues Entzücken ein und es 

wurde jeder ein friſches Glas geweiht. Eine ganz be⸗ 

ſondere Freude machte es ihm, als ich in der Zwiſchen— 

zeit einmal mein verſchäumtes Glas in die linke Hand 

gleiten ließ, mit der flachen Rechten d'rauf ſchlug und 

neuen Schaum erzeugte. Sogleich mußte ich ihn die Kunſt 

lehren, und er machte ſich mit wahrer Hiobsgeduld an 

die Aufgabe. Der Mann, welcher dereinſt die Quadra⸗ 

tur des Cirkels findet, wird nicht glücklicher ſein, als 

Sidi Abſalem bei dieſer Entdeckung. Ich bin überzeugt, 

ſie vertreibt ihm heute noch manche einſame Stunde. 

Wie lange wir ſo muſicirten und pokulirten, kann 

ich unmöglich ſagen; die Wittwe Cliquot und der Sch'rif 

von Döfjen mögen es verantworten. Allein das weiß 



Sidi Abſalem. 109 

ich, daß ich mich länger nüchtern erhielt, als dieſer, aus 

dem einfachen Grunde, weil der Sidi, nachdem einmal 

die erſte Flaſche geleert war, auch dann fortſündigte, 

wenn ich mich am Klavier erholte. Bei der dritten 

Flaſche ſaß ihm der Tarbuſch ſchon bedeutend ſchief auf 

dem Ohr, und die Augen rollten ſich zu Kanonenkugeln 

auf. Zuletzt ſetzte er ſich ſelber an das Klavier und 

hämmerte, daß es Fledermäuſe aus ihren Höhlen ge— 

trieben hätte. Kurz, der Mann war ſelig und bewies 

mir fo recht, wie die Gelehrten ſagen, ad oculos, wie 

weit ärgere Verheerungen die verbotenene Frucht an— 

richtet, als die offen und in Ehren genoſſene. 

Ich glaube faſt, der Sidi hätte mir am Ende noch 

ſeinen Harem erſchloſſen, ſo glücklich hatte ich ihn, und 

noch mehr er ſich ſelbſt gemacht. Da plötzlich werden 

wir bitter geſtört. Ein tritt ein bildſchöner junger Page 

in gewaltiger Haſt und mit entſetztem Geſichte. Kaum 

ſeiner Worte Meiſter, meldet er in gebrochenen Sätzen, 

die Sch'rifs ſeien wüthend, den Sidi ſo lange nicht zu 

ſehen, er müſſe noch einmal Rede ſtehen wegen des 

Giaurs, ſchon machten fie Anſtalt, ſelber herauf zu kom— 

men — alleſammt — ſchon — — 

Jetzt mußte ich aber den Sidi bewundern, wie der 

Zorn ihn auf einmal nüchtern machte und geiſtesgegen— 

wärtig. An die Stelle der eben noch ſo herzlichen Luſt 

tritt flammende Wuth und ſchießt ſengend aus dem er— 

boſten Auge. Raſch wirft er den Pagen zur Thür hin— 

aus, verriegelt ſie, langt aus dem enträthſelten Kaſten 
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einen Schlüſſel, öffnet eine geheime Thür, die ich ſelber 

erſt jetzt bemerke, küßt mich auf die Schulter und ſchiebt 

mich in den eröffneten Gang. 

— Hier durch! unten links, erſte Thür, und Du 

biſt im Zimmer. Dieſe Sch'rifs quälen mir heute die 

Seele aus dem Leibe! Behalte mich lieb. Dich ſchirmt 

Gott und das Schwert Sidi Abſalem's. 

Glücklich erreichte ich mein Kabinet und traf den 

Hamed daſelbſt. Auch er erzählte mir von der unheim- 

lichen Stimmung, welche im Schloſſe herrſchte. Es war 

nur zu klar, daß wir hier nicht mehr bleiben konnten. 

— Bis Sonnenuntergang muß Alles bereit ſein, 

Hamed! 

— Schon bereit. 

— Fit dafür geſorgt, daß wir unbemerkt fort kommen? 

— Geſorgt. 

— Nun geh' und melde es dem Sidi. Danke ihm 

noch einmal in meinem Namen und ſage, ſein Lob werde 

fürder aus meinem Mund erſchallen, ſo weit der Fuß 

mich trägt und der Segen Gottes geleitet. Bring' ihm 

auch dieſen Ring mit dem Edelſtein. 

Sidi Abſalem ſandte mir dafür ſein Daguerreotyp, 

das noch heut' eine Zierde meiner marokkaniſchen Reli⸗ 

quien bildet. 

— Und Fatma? a 

— Du biſt frei. Aber Punkt Sonnenuntergang wie⸗ 

der hier. 

— Punkt Sonnenuntergang! 
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Eine prachtvolle Mondnacht leuchtete uns den ſteilen 

Felſen von Oöſſen hinab. Der Saum des Atlas ver— 

ſchwamm im kühlwarmen Dufte. Als wir unten durch 

das Städtchen ritten, waren die Straßen beinahe öde; 

nur hie und da kauerte ein Maure vor ſeiner Thür und 

ſummte eine arabiſche Melodie. Vom fernen Karavan— 

ſerai, welchem mein Führer augenſcheinlich auswich, winkte 

das einzige Licht. Schweigend zogen wir unſeres Weges 

— gen Fez, ſinnend über die Erlebniſſe des Tages und 

beſorgt, daß man uns verfolge; darum beſtändig die 

Hand an Revolver und Flinte. Wohl drei Stunden 

ritten wir durch die Nacht, ohne ein Wort zu verlieren, 

aber auch ohne einem Menſchen zu begegnen. Hamed 

ſpähte fleißig zurück und nach allen Seiten. 

— Sind wir auch auf dem rechten Wege, Hamed? 

— Ganz auf dem rechten Weg. Aber ſchweigen wir 

noch eine Stunde. 8 

Bald führte unſre Route einen ſteilen Hohlweg hin— 

auf, deſſen Dorngebüſch mit hie und da überhängenden 

einſamen Palmen im Schatten der Nacht ſonderbare 
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Figuren zeichnete. Bei der noch abſonderlicheren Stim— 

mung, in welcher wir uns befanden, verfehlte die Phan— 

taſie nicht, aus jenen Schatten wüſte Geſtalten zu for— 

men, die den ſtarken Schlag der Pulſe nichts weniger 

als dämpften. Nach etwa anderthalb Stunden auf der 

Höhe der Schlucht angelangt, betraten wir ein offenes, 

kahles Felſenplateau. Mir ſchien es ein weitherrſchender 

Punkt zu ſein, und der friſche Luftzug, der über die 

Bergkante ſtrich, ermangelte nicht, die beklemmte Bruſt 

ein wenig zu erlaben; man athmete freier und zuver⸗ 

ſichtlicher. Der ſüdliche Mond ergoß über die Hochebene 

beinahe Tageshelle. Hamed hielt hier an und winkte 

mir, ein Gleiches zu thun. Nun ſpannte er, wie ich 

aus ſeinem vom Monde beſchienenen Geſichte und aus 

der ganzen Körperhaltung las, alle fünf Sinne zum 

Lauſchen an. Langſam drehte er ſein Thier nach allen 

Strichen der Windroſe und ſpähte und horchte mit der 

Schärfe des Wüſtenthieres. Als der Kreis beſchrieben 

war, ſtieg er ſachte vom Maulthier, legte ſich der Länge 

nach auf den Boden und ſchien ſein Ohr in den Felſen 

graben zu wollen. Lange war er ſo dagelegen, dann 

ſtand er behutſam auf, ſpähte und horchte noch einmal 

nach allen Seiten und ſchritt endlich wieder zum Thier. 

Ich errieth, was dies Alles zu bedeuten hatte, und 

hütete mich, ihn durch unnütze Fragen zu unterbrechen; 

ich ſchloß aber auch, daß wir hier nichts weniger, als 

ſicher ſeien. Ohne ein Wort zu verlieren, ſtieg Hamed 

wieder in den Sattel, trieb ſein Maulthier zu langſamem 
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Schritt an und winkte mir, zu folgen. Nach einer ſtar— 

ken halben Stunde lenkte er in einen abſeits liegenden 

Hain ab. 

— So, Herr! nun ſind wir, glaub' ich, ſicher. 

Jetzt legen Sie aber ſogleich den Türken ab und ziehen 

den Araber wieder an. Sie ſind glücklicher in dieſem 

Kleide. 

— Meinſt Du nicht, man werde uns nachſetzen? 

— Wie geſagt, ich glaube, wir ſind jetzt ſicher; aber 

ganz gewiß iſt es noch nicht. Indeſſen wenn die Beſtien 

kommen, ſo hören wir ſie von Weitem; überraſchen kön— 

nen ſie uns nicht mehr. Und ſprechen dürfen wir nun 

auch; damit hat es keine Gefahr mehr. 

Meine Umkleidung war bald bewerkſtelligt, die Thiere 

wurden wieder beſtiegen und die Reiſe nach Südoſten 

fortgeſetzt. Trotzdem, daß nun Alles ſo ziemlich in Ord— 

nung ſchien, blieb Hamed, der ſonſt ſo geſchwätzige, 

ſtumm wie ein Fiſch. 

— Warum auch jetzt noch ſo ſtill, Hamed, wenn 

wir doch ohne Gefahr ſprechen dürfen? 

— O Herr, es ſind heut' allerlei Mäuſe über meine 

Leber gekrochen. 

— Haben wir denn bis hieher eigentlich in großer 

Gefahr geſchwebt? 

— O, wir hatten eigentlich nichts zu fürchten, als 

daß man uns drüben in der Schlucht eine Kugel in den 

Leib jagte, dann die Köpfe abſchnitt und im Triumphe 

nach Defjen brachte oder vielleicht, aus Rückſicht für 
Marokkaniſche Bilder. 8 
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Sidi Abſalem, nach Fez lieferte, um ſie auf Päb 

Majrok zu bleichen, und unſre Leiber den Schakals zum 

Futter ließ. 

— Der Tauſend! was Du nicht Alles ſagſt. Darauf 

gehört mehr als eine Frage. Zum Beiſpiel was iſt es 

mit Deinem Päb Majrok? 

— Päb Majrok iſt das Thor der hundert Köpfe. 

Will ſagen: an dieſem Thore von Fez hängen immer 

wenigſtens hundert Köpfe, und dieſe Köpfe rühren von 

Geköpften her. 

— Sehr verſtändlich. Dieſe Köpfe werden aber Ver— 

brechern gehört haben? 

— Ganz gewiß, Herr! Nur nimmt man es nicht 

ſo genau, ob der Verbrecher einen Strick geſtohlen oder 

einen Menſchen erſchlagen hat, ob er zum Beiſpiel einem 

chriſtlichen Maler ein mauriſches Modell verſchaffte, ob 

er als Chriſt — wenn er ein ſolcher iſt — ſich unter⸗ 

ſtand, die heilige Stadt zu betreten; und wenn er einem 

Chriſten nach Fez verhalf, dann werden ihm zuerſt die 

Arme über den Ellbogen und erſt hernach der Kopf über 

den Schultern abgeſägt, und Alles auf Päb Majrok ge⸗ 

hängt, mit Ausnahme des Rumpfes und der Beine, die 

man den Geiern des Atlas gönnt. g 
— Du biſt dieſe Nacht gut gelaunt, Hamed. 

— Herr! heute bin ich nicht zum Scherzen aufge⸗ 

legt; was ich Ihnen da ſage, iſt mir heiliger, blutiger 

Ernſt. 

Plötzlich fuhr er mit dem Kopfe zurück, als hätte er 
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etwas vernommen, hielt ſein Thier an und ſpähte mit 

Sperberaugen in der Richtung nach Weſten. Eine Weile 

hätte man eine Fliege ſummen hören können, ſo ſtille 

war es; dann vernahm ich ſelber ein Geräuſch aus weiter 

Ferne, ohne zu errathen, was es bedeuten mochte. 

— Ah, es iſt nur ein verliebtes Schakal. 

Mit dieſen Worten trieb Hamed ſein Thier wieder 

an und blieb ſo ſtumm wie zuvor. 

— Wie mir ſcheint, Hamed, hatten wir außer den 

Menſchen noch die Schakals zu fürchten, wohl gar 

Hyänen. 

— Das iſt das Wenigſte. Was ich fürchtete, das 

ſind die Hyänen des Karavanſerai. 

— Heraus, Burſche, mit Deinen Räthſeln! Du 

machſt mich raſend. 

— Nur nicht böſe, Herr. Es iſt bald geſagt, was 

ich meine. Im Karavanſerai von Döfjfen — haben Sie 

bemerkt, wo nur das einzige Licht noch brannte? 

— Sehr wohl. Du biſt ihm ausgewichen, glaub' ich. 

— Und das hatte ſeinen Grund. In jenem Kara— 

vanſerai hauſen die verteufeltſten Menſchen des ganzen 

Atlas. Ich kenne das Loch. Es ſind ſpaniſche Deſer— 

teure aus den Preſidios von Ceuta und Melilla, und 

von der Fahne weg zum Islam übergelaufen. Hol' mich 

— — ich bin auch ein Renegat, aber, Chriſtus und 

Mohamed ſeien mir Zeuge! mit dieſen laß' ich mich nicht 

vergleichen. Es ſind die ſchlechteſten Kerle, die der 

Boden von Marokko trägt. Sie laſſen ſich zu Allem 
g* 
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brauchen, in der Regel freilich zum Krieg, als Kanonen⸗ 

futter, wie Ihr Chriſten zu ſagen pflegt; da hauſen ſie 

dann wie die Beſtien, daß jeder ehrliche Soldat ſeinen 

Abſcheu davor hat, der Schwarze nicht ausgenommen. 

Am liebſten jedoch arbeiten ſie in friedlichem Raub und 

Mord, wo möglich für große Gage auf Beſtellung. 

Wer garantirte uns, daß jene Sch'rifs nicht ein halbes 

Dutzend dieſes Auswurfs anſtellten, um uns aufzupaſſen 

und niederzumachen? Es wäre wahrlich nicht der erſte 

Fall. Gott ſei Lob und Preis, daß wir den Berg da 

hinter uns haben! In jener Schlucht drüben war der 

rechte Fleck, uns zu kriegen. Hätten ſie uns gekriegt, 

dann konnte Sidi Abſalem wüthen, wie er wollte; was 

half es uns? Lebendig machte er uns nicht mehr, wenn 

wir einmal todtgeſchlagen waren. Davon aber bin ich 

feſt überzeugt, daß auf dem Wege nach Rhabat zur 

Stunde noch eine Bande auf uns lauert; und wenn wir 

vom Berge weg hier auf der Straße nach Fez am ſicher— 

ſten ſind, ſo geſchieht es nur, weil ſich's die Eſel von 

Sch'rifs nicht träumen laſſen, daß wir die Keckheit ha- 

ben, dem Löwen in den Rachen zu ſteigen. 

— Meinſt Du wirklich, daß wir hier am ſicherſten 

ſind? s 

— Am ſicherſten. 

— Und Päb Majrok? 

— Vor dem ſoll uns nächſt Gott unſere bisherige 

Klugheit helfen und Ihr arabiſches Kleid. Das Koſtüm 

muß aber vervollſtändigt werden. Die erſte Stunde, die 
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wir in Fez find, müſſen Sie an den geſchorenen Kopf 

glauben; ich werden ihn Ihnen glatt raſieren und es 

wird Sie einige Thränen koſten. Bart und Schnurr— 

bart müſſen ebenfalls Vernunft annehmen. 

Für einmal war ich nun hinlänglich erbaut und ver— 

fiel meinerſeits in die nämlichen trübſinnigen Betrach— 

tungen, aus welchen ich mich vergeblich angeſtrengt hatte, 

meinen Diener zu reißen. Unweit des nächſten Duars, 

den wir antrafen, ſchlugen wir unſer Zelt auf, banden 

die Thiere mit Stricken an nebenan ſtehende Bäume, 

erfriſchten uns aus dem Vorrathe, den wir ſelber mit— 

ſchleppten, und verbrachten den Reſt der Nacht in Ruhe. 

Mit der Sonne waren wir wieder auf und ſetzten 

in gewohnter Weiſe die Reiſe fort. Dieſer Weg bot 

durchaus nichts Ungewöhnliches dar: Felſen, die mit der 

größern Nähe des Atlas immer bedeutender wurden, un⸗ 

endliche Dorngebüſche, wilde Feigenwälder, ausgetrocknete 

Bäche, welche da und dort zu überſchreiten waren, Duars 

mit bepflanzten Feldern, und die unaufhörlichen frommen 

Ceremonien, in welchen Sidi Laiſch Abd el Kader — 

denn dieſen Namen behielt ich, ſeit mich die Betteljungen 

zu El K'ſar mit demſelben beehrt hatten — eine immer 

größere Gewandtheit erreichte. Das Nachtquartier wurde 

in einem Duar genommen, deſſen Scheik wieder die 

Liebenswürdigkeit ſelber war, ſtolz darauf, den Buſen⸗ 

freund Sidi Abſalem's zu beherbergen. 

Gegen Mittag des folgenden Tages gelangten wir 

an den S'bu. Von der Majeſtät, die dieſer Strom zur 
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Regenzeit entfalten muß, zeugten die außerordentlich brei— 

ten Ufer; jetzt war er wie alle übrigen Flüſſe auf dem 

niedrigſten Waſſerſtande, ſo daß man ihn an ſeichten 

Stellen leicht durchreiten konnte. Schön belebt waren 

aber auch ſeine Ufer: ſo weit das Auge reichte, bebaut, 

und wenn der Menſch nur im geringſten die Hand an⸗ 

legt, um dem üppigen Boden eine Frucht zu entlocken, 

ſo ſprießt ein Garten hervor. Es iſt ein prächtiges Ge— 

fühl, nachdem das Auge ſich tagelang in brennender 

Haide erhitzte, es zum erſten Mal wieder an klarer 

Fluth zu erfriſchen. Meine Phantaſieen ſchweiften mit g 

dem langſamen Zuge der kaum merklichen Wellen nach 

Weſten, ſchifften weit in das Meer hinaus, folgten nord⸗ 

wärts der Küſte von Afrika, von Europa, bis wo der 

Rhein die Straße nach meiner Heimath öffnet; dann 

fuhren die Gedanken ſtromaufwärts an ſonnigen Reben⸗ 

hügeln und zerfallenen Burgen vorbei bis dahin, wo der 

weiße Firn über die Lande ſtrahlt. 

Auf einer etwas erhabenen Stelle, im Schatten eines 

Feigenwäldchens, von dem man die Ausſicht über das 

weite Flußthal genießt, machten wir Mittags halt. Hamed 

kochte den Kaffee und reichte den Schibuk; dann folgten 

zwei Stunden ſüßer Sieſta, mit dem Bewußtſein, dem 

letzten Abend vor Fez entgegen zu gehen. Die ganze 

Gegend ringsum zeichnete ſich durch mächtige Fruchtfelder 

und durch eine aufmerkſam gepflegte Flora als einen 

Vorhof zum Garten der Welttheils. Ich kann nicht 

ſagen, wie wohl mir war. Denn auch die Beſorgniſſe, 

Rn * 
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welche die Gefahren von Oöſſen geweckt hatten, waren 

gänzlich verſchwunden, nachdem wir ſo unbeläſtigt weiter 

zogen und überall der fromme Glaube der Beduinen 

mich eben ſo freundlich begrüßte, wie beim Beginn der 

Reiſe. Schon war ich tüchtig eingelebt in das Land 

wie in meine Rolle, und ich meinte bald, hier zu Hauſe 

zu ſein. 

Nachmittags etwa um vier Uhr ſtießen wir wieder 

auf einen Markt auf offenem Felde, wie vor El K'ſar, 

nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer viel größer und 

reicher war. Die Beſucher ließen ſich nach vielen Tau— 

ſenden zählen, was mir einen nicht geringen Begriff von 

der dichten Bevölkerung im Umkreiſe von Fez gab. 

Immerhin iſt dies nur ſehr bedingt gemeint, im Ver— 

hältniſſe nämlich zur durchſchnittlichen Magerkeit der 

Volkszahl dieſes Landes, das gewiß die fünffache der 

heutigen ernähren und dann erſt recht noch eine Korn— 

kammer für Europa abgeben könnte. Auch die zum Ver— 

kauf ausgeſtellten Waaren boten ſich weit reicher dar, als 

die auf dem früher beobachteten Markte. Da ſah man 

neben den Geweben von Fez und Timbuktu Teppiche 

aus Sofia und Perſien, Pferde von allen Schlägen Ma— 

rokko's und der Berberei, unter ihnen wahre Prachtſtücke, 

Hornvieh von rauhem Haar in allen Farben, ſchwarze 

langzottige Ziegen des Atlas, und unzähliges Andere mehr. 

Daß auch unter den Tauſenden von Menſchen alle Racen, 

Typen und Trachten vertreten waren, braucht kaum er— 

wähnt zu werden. Schade, jammerſchade, daß von dieſem 
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bunten Gewühl auch nicht eine Skizze aufgenommen wer- 

den konnte, als hernach aus der Erinnerung. Wie reich 

müßte ſich die Mappe des Künſtlers füllen, der dies Alles 

unmittelbar zu Papier nehmen könnte! 

Ein großer Menſchenknäuel an einem Ende des Marf- 

tes überzeugte mich, daß da wieder ein beſonderes Schau— 

ſpiel vorgehe. Ich mußte natürlich dabei ſein, obſchon 

Hamed, ſeit der Affaire von Defjen, wie mir ſchien, etwas 

ängſtlich geworden, ſehr wenig Luſt dazu zeigte. Es 

koſtete mich einige Mühe, in dem gewaltigen Kreiſe, der 

ſich da gebildet hatte, einen lichten Punkt zu finden, 

durch den man hätte entdecken können, was innerhalb 

deſſelben vorging. Die Neugier war hier überall größer, 

als die Ehrfurcht vor meiner Heiligkeit. Endlich gelang 

es doch, einen überſichtlichen Punkt zu gewinnen, in der 

Nähe eines großen dunkeln Zeltes, aus welchem bald 

das Gebrüll des Löwen und das markdurchdringende 

Lachen der Hyäne verrieth, daß man eine Menagerie vor 

ſich habe. Meine Erwartung ſpannte ſich in der Voraus⸗ 

ſetzung, an der Grenze der Wüſte, unter Menſchen, welche 

dieſe Thiere friſch aus der Wildniß holen, müßten ſich 

weit ſchönere Exemplare finden, als in den fahrenden 

Menagerieen Europa's, wo der König der Thiere der 

Glut der Tropen entbehrt, und ſelbſt bei der ſorg— 

fältigſten Pflege die ächte Natur, das Feuer der Augen 

und die Energie des Schrittes ſo bald verliert, wie die 

Gemſe ihre geiſtvolle Munterkeit, wenn ſie dem Bereiche 

des ewigen Schnees entrückt iſt. Meine Erwartung 
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täuſchte mich nicht, ich wurde vielmehr, wenn auch in 

anderer Richtung, überraſcht von Dingen, die ich mir 

auch im Traume nicht hätte einfallen laſſen. Um noch 

beſſer zu ſehen, ließ ich mir mein Pferd holen und ſchaute 

nun über alle Köpfe weg in den Zauberkreis von etwa 

40 Fuß Durchmeſſer. 

In der Mitte ſtand ein dunkelbrauner Nomade aus 

dem Sudan, von geiſterhaftem Weſen. Seine Augen 

flammten wie Feuerzeichen in ſchwarzer Nacht. Aus dem 

langgezogenen Geſichte ſproß ein dünner Bart, Stirn und 

Habichtsnaſe nahmen einen mächtigen häßlichen Vorſprung, 

und zwiſchen den Mundwinkeln, die ſich ſchief nach unten 

zogen, kniffen wenig entfernt von der Naſe ſcharfge— 

ſchnittene Lippen in einander. Der Kerl hatte ein wahres 

Menſchenfreſſergeſicht. Seine ganze Kleidung beſtand in 

einem Hemd ohne Aermel, und die Stelle des Gürtels 

vertrat eine abſcheuliche ſilberfarbige Schlange. Sie war 

ganz ſo zuſammengeknüpft wie ein Strick; ihr vorderes 

Ende mit dem dreieckigen Kopfe ragte in wagerechter 

Linie ſteif und unbeweglich wie ein Holzſtück vor, nur 

die kleinen blitzenden Aeuglein rollten unaufhörlich her— 

um, als wollten ſie auf irgend eine Beute losſchießen. 

Auf dieſes Thier achtete der Mann nicht im Geringſten, 

wohl aber heftete er ſeinen ſteindurchbohrenden wilden 

Blick ſtumm und regungslos auf einen großen ſilbernen 

Teller, den er auf der flach ausgeſtreckten linken Hand 

hielt, während die rechte ſich über der Hüfte auf die 

Schlange ſtützte. Auf dem Teller lag eine Viper von 
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der allergefährlichſten Sorte. Immer wendete ſie ihre 

Augen, indeß der Leib ruhig blieb, vom Blicke des brau— 

nen Menſchen ab, immer aber wußte der Bändiger, ohne 

mit ſeinem Körper eine Bewegung zu machen, den Teller 

ſo zu drehen, daß das Auge des giftigen Thiers den 

noch giftigeren Blicken ſeines Meiſters begegnen mußte. 

Ihren Schweif ließ die Viper ſteif über den Teller her— 

unter hängen, und mir ſchien, daß die Schlange am 

Leibe des Mannes ihr ganzes Augenmerk auf dieſe 

Schweifſpitze gerichtet hielt. 

Mir war nicht unbekannt, daß die Nomaden des 

Sudan im Gebiete der Thierbändigung ſelbſt das Un— 

mögliche leiſten. Offenbar hatte ich einen ſolchen vor 

mir und war daher nicht weniger geſpannt auf die Scene, 

als die ganze vieltauſendköpfige Menge, aus der man 

auch nicht einen Sterbenslaut vernahm. Nun muß man 

nicht etwa glauben, daß der Mann ſeinen Schlangen die 

Giftzähne ausgezogen hätte, wie es die europäiſchen 

Menageriebeſitzer machen; es iſt im Gegentheil der Stolz 

dieſer Kinder der Wüſte, mit Thieren zu ſpielen, die 

ihnen jede Sekunde den Tod bringen können. Es hätte 

die Viper nur einen einzigen Schnellſprung an die Lippe 

ihres Herrn gekoſtet, und er lag entſeelt im Sande. 

Ihre unheimlich rollenden queckſilbrigen Aeuglein ver⸗ 

riethen auch nicht wenig Luſt dazu; allein ſie wagte es 

nicht vor dem infernalen Auge des menſchlichen Unge— 

heuers. Ich glaube beinah', er hätte mit dem erſten Blick 

einen Lämmergeier chloroformirt oder den Schnee der 
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Jungfrau geſchmolzen. Eigentlich eckelte mich der Anblick 

bis in's Innerſte an, allein ich war athemlos feſtgebannt, 

wie alle übrigen Zuſchauer, wie die Viper ſelbſt. 

Jetzt verzieht ſich der Mund, den man füglich ein 

Maul heißen darf, zu etwas, das einem Lächeln ähnlich 

ſieht; die Blicke verdoppeln ihre Kraft, und langſam 

führt der Mann den Teller an ſeine Augen. Unter dem 

dumpfen Rufe: „Gott iſt groß!“ legt er auch die rechte 

Hand an den Teller, feurige Brillanten funkeln im 

Sonnenlicht an allen Fingern; die Viper bleibt ſo ſtarr 

wie vorhin, nur die Unruhe ihrer Aeuglein ſteigert ſich 

eine Weile ganz gewaltig, dann auf einmal brechen ſie 

zuſammen, und wie todt liegt das Thier da. Der Mann 

hatte die Viper betäubt. Jetzt ging er im Kreiſe herum 

und zeigte ſie Jedermann. Als dieſe Ceremonie beendigt 

war, legte er den Teller ſammt ſeinem unheimlichen Ge— 

richt in der Mitte des Kreiſes auf den Boden und ver— 

ſchwand im Zelte. 

Aus dem Kreiſe der Zuſchauer vernahm man einen 

tiefen Seufzer der erlöſten Angſt, der dann in ein furcht— 

bares Beifallsgeheul überging. 

Sogleich ſprang aus dem Zelt ein kleiner brauner 

Knabe, wie ſein Vater gekleidet, nämlich ein bloßes 

Hemd um den dunkleln Leib, und um die Hüfte eine 

junge Schlange; nur auf dem Kopfe trug dieſer noch 

einen Turban, geflochten aus zwei Schlangen, die eine 

gelb und grün, die andere weiß gezeichnet. In der Hand 

hielt der Knabe einen ſilbernen Teller, mit welchem er 
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Geld ſammelte. Die ſonſt jo geizigen Araber rüd- 

ten ſehr freigebig aus: die Thaler waren keine Selten⸗ 

heit, und hie und da fehlte ſogar das Gold nicht. Dies 

bewies mir, daß der Bändiger ein Mann von verbrei⸗ 

tetem Rufe war. Als der Kleine an mich herantrat, 

war ich nicht wenig erſtaunt, mich bei meinem Namen 

anrufen zu hören: 

— Sidi Laiſch Abd el Kader! gieb mir einen Thaler, 

und Du wirſt Glück haben auf Deiner Reiſe. 

In dieſem Augenblicke ſah ich den Alten an den Vor⸗ 

hang des Zeltes treten und einen durchbohrenden Blick 

auf mich werfen. Ich griff ſchnell nach einem Thaler 

und ließ ihn in den Teller gleiten, faſt mehr noch aus 

Schrecken vor jenem hölliſchen Geſicht, als aus Wohl— 

wollen für den forſchen, intereſſanten Jungen. Doch 

konnte ich dem Drange nicht widerſtehen, dieſen ein 

wenig zur Rede zu ſtellen. 

— Wie weißt Du meinen Namen, kleiner Schlingel? 

— O Aſſidi, ich weiß den Namen eines Jeden hier, 

und eines Jeden Zukunft. 

— So ſage mir, iſt die meinige glücklich? 

— Dieſer Thaler hier iſt Dein Glück, auch wenn 

Du tauſend Tagereiſen von hier entfernt biſt. Ich weiß 

ſehr viel von Dir, aber ich will es nicht ſagen. 

Unterdeſſen zupfte mich Hamed am Burnus und ich 

bemerkte, daß er leichenblaß war. 

— Um Gottes Willen! kommen Sie weg von hier; 

wir werden verrathen. Der Alte hat einen Bund mit 
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dem Teufel. Vor zehn Jahren hat er mir auch geweiſſagt, 

ich war damals noch Chriſt, und es iſt Alles eingetroffen. 

Hamed hatte noch nicht geſchloſſen, ſo fuhr der 

Kleine fort: 

— O Aſſidi! der Thaler hier wendet viel Unglück 

von Dir ab. Morgen hätt' es Dir ſchlimm ergehen 

können; nun wirſt Du glücklich ſein. Und damit Du 

mir glaubeſt, höre: Wo Du zu Hauſe biſt, ſteht die 

Sonne früher auf, als hier; die Felder ſind länger grün; 

in den Flüſſen ſtrömt Waſſer das ganze Jahr; es ſind 

auch Berge dort, aber höher, als dieſe, und mit ewigem 

Schnee beladen. Es iſt kein Gott, als Allah — 

Hier hielt der Kleine an, mit einem verſchmitzten 

durchdringenden Blick, den er von ſeinem Vater geerbt. 

— Und Mohamed iſt ſein Prophet! ſollteſt Du hin— 

zufügen. 

— O Aſſidi! ich höre dies lieber von Dir. 

Nun hatte ich aber auch genug von dem kleinen Spitz⸗ 

buben, und dankte Gott, daß er ging; denn ſchon waren 

die Leute um mich herum aufmerkſam geworden. Zum 

Glück lenkte Aller Augen eine neue Erſcheinung ab. Es 

trat ein etwa 22jähriger atlantiſcher Neger von wahr- 

haft ſchönem Körperbau vor; nackt bis auf eine kurze 

Hoſe, welche den Oberſchenkel kaum zur Hälfte bedeckte. 

Hamed zupfte mich wieder und bat inſtändigſt, den un⸗ 

heimlichen Ort zu verlaſſen, es könnte ſonſt ein Unglück 

begegnen. Diesmal aber las ich klar auf ſeinem Ge— 

ſichte, daß die Angſt mehr die Frucht des Aberglaubens 
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war, als die Ausſicht auf eine uns drohende Gefahr; 

ich verwies ihn zur Ruhe und blieb. 

Der Neger hatte einen ſcharfgeſchliffenen Dolch in 

der Hand. Erſt warf er ihn einigemal in die Luft und 

fing ihn beim ſilbernen Griff wieder auf; dann legte er 

ihn hart an die ſchlafende Viper auf den Teller, machte 

einen Purzelbaum und erlangte den Dolch im Schwunge. 

Die Viper blieb regungslos. Schallender Applaus war 

ſein Lohn. Jener Kleine brachte einen zweiten Dolch; 

der Neger warf beide Waffen etliche Mal in die Luft 

und fing ſie wieder auf; dann ſetzte er beide Spitzen 

hart an die Bruſt an und machte in dieſer Stellung 

einen Luftſchwung um ſich ſelbſt, ohne die Haut zu ritzen. 

Darauf hielt er die Spitze des einen Dolches kaum auf 

Zollesweite gegen das linke Auge, den andern gegen das 

rechte, und machte ſo einen neuen Purzelbaum. Wieder— 

holter Beifall begleitete auch dieſe Stücke. Jetzt warf 

der Neger den einen Dolch weg, hielt den andern in die 

Höhe und rief, dieſer ſei vergiftet. Einige Anweſende, 

denen er ihn zur Prüfung vorhielt, beſtätigten es. Nun 

ſteckte er das Heft des vergifteten Dolches unmittelbar 

neben der Viper in den Sand, und der Alte, der mittler- 

weile herzugekommen war, band ihm die Hände über dem 

Rücken zuſammen. Der Neger nimmt einen Anſatz, macht 

einen Purzelbaum über Viper und Dolch, und erwiſcht 

im Sprunge die vergiftete Klinge mit den Zähnen. 

— Gott iſt groß! Gott iſt groß! — ſcholl es aus 

der tauſendſtimmigen Menge. 
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Der Alte trat wieder vor, ſetzte ſich neben die Viper 

und rief mit hoͤhniſchem Lachem dem Publikum zu: 

— Nicht wahr? ich habe ſie getödtet mit meinem 

Blicke? Wohlan! Seid Zeugen, daß mein Wort ſie 

wieder lebendig macht. — — Hebe Dich weg, eckelhaftes 

Geſchöpf! 
Indem er dies ſagte, hatte er ſeinen Kopf dem Kopfe 

der Viper genähert, und ich glaubte zu bemerken, daß 

er ſie im Sprechen anblies. Auf das Geheiß rollte ſie 

ſich zuſammen und ſetzte mit Blitzesſchnelle in den Sand 

auf die Zuſchauer los. 

— Halt! ſo iſt's nicht gemeint. 

Geſchwind erhaſchte er den Teller, ſprang der Viper 

nach und nöthigte ſie durch ſeinen Blick, auf die Platte 

zurückzukriechen. Wieder auf derſelben angelangt, ge— 

behrdete ſie ſich äußerſt unruhig, wie von ungeheurer 

Angſt gepeinigt. 

— Wohlan! Mit dem Auge kann ich Dich nicht 

tödten; ſo ſei gefreſſen! 

Augenblicklich war ſie mit der Hand am Kopfe ge— 

packt, in den Rachen des Mannes geſchoben und hinter 

dem Kopfe zerbiſſen. — Kaum hatte ſich das Publikum 

von ſeinem Erſtaunen erholt, ſo war der Bändiger ſchon 

wieder im Zelte verſchwunden. 

— Gott iſt groß! Gott iſt groß! 

Allemal, bevor ein neues Kunſtſtück begann, verführ- 

ten die Beſtien im Zelt ein entſetzliches Geheul, welches 
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offenbar von Quälereien herrührte. Jetzt brüllten fie 

fürchterlicher, als je vorher. 

Heraus trat der Alte, als Häuptling ſeines Stam- 

mes geſchmückt: über die Schultern eine Tunika von 

rother und goldgeſtreifter Seide, auf dem Haupt einen 

Turban mit Perlenkrone, am rechten Arm ein großes 

goldenes Band mit Smaragden, an einem Finger der 

linken Hand einen gewaltigen Brillanten, goldene Ringe 

an den Ohren, am Fuß eine reichgeſtickte Sandale, und 

im grün und goldenen Gürtel einen langen in Edel- 

ſteinen funkelnden Dolch. Alles ſtrahlte prächtig in der 

afrikaniſchen Sonne und hob ſich wunderbar maleriſch 

vom dunkeln Leib ab. Mit jeder Hand führte er an 

dünnen Seidefänden einen halberwachſenen Löwen. Ihm 

folgte ein Gebilde, gleichſam die in der Metamorphoſe 

begriffene Meduſa: ein außerordentlich ſchönes braunes 

Mädchen, in hellblauem, mit goldenen Sternen bejäe- 

ten Gewand, auf einer alten Löwin reitend, den ſeidenen 

Zügel in der Hand, und das pechſchwarze Haar durch— 

flochten mit unzähligen kleinen Schlangen, die ihre Köpf- 

chen nach allen Richtungen reckten. Der Anblick war 

grauſig ſchön: das Abſcheuliche gepaart mit Anmuth und 

üppigen Formen. Den Zug ſchloß ein Trupp ſchwarzer 

Bändiger, ſämmtlich mit Turban und Gürtel von leben⸗ 

digen Schlangen aller Farben. Hinter einander ſchreitend, 

machten ſie langſam die Promenade im Kreiſe herum, 

und die Menge ſtarrte ſprachlos, mit ſtierenden Augen, 

den ſchreckhaft prächtigen Aufzug an. 



Die Schlangenbändiger. 129 

Plötzlich unterbricht die grauenhafte Stille ein gellen- 

der Schrei. Einer der Schwarzen ſtreift, ſo ſchnell er 

kann, ſeine Schlangen vom Kopf und von den Lenden, 

die losgelaſſenen Thiere ringeln im Sande und ſchnellen 

ſich nach allen Seiten fort, die Löwin der Meduſa er— 

hebt brüllend ihr Haupt und den Schweif. Furchtbare 

Verwirrung. Die Menge ſtäubt ſchreiend auseinander, 

und ſelbſt die Bändiger zittern. Nur der Alte mit ſei— 

nen Höllenaugen bewahrt die unerſchütterlichſte Ruhe und 

hält alle ſtörrig gewordenen Thiere mit ſeinem teufli— 

ſchen Blick im Zaum, ſo daß ſie ſich ohne weiteren 

Widerſtand in das Zelt zurückführen laſſen. 

Eine der Schlangen hatte ihren Bändiger in den 

Nacken gebiſſen, und im Sande lag er wie todt. Der 

Kleine war augenblicklich mit glühenden Kohlen herbeige— 

ſprungen und eifrig beſchäftigt, die Wunde auszubrennen. 

Ich hatte genug geſehen. Entſetzt von dem wilden 

Schauſpiele, ritten wir weiter. 

Marokkaniſche Bilder. 9 
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Fe z. 

Es wimmelte von Pilgern auf dem Wege nach der 

heiligen Stadt; Araber und Mauren bildeten ſo zu ſagen 

eine einzige ungeheure Karavane. Außerordentlich male— 

riſch zeichnete ſich der bunte Zug von Männern, Weibern, 

Kindern, von Pferden, Kameelen und Maulthieren an 

einer Stelle des S'bu, wo er zwei Arme bildet, die 

beide überſchritten werden mußten. Halb watete, halb 

ſchwamm die Menge von Menſchen und Thieren; meinem 

Pferde reichte das Waſſer bis an den Sattel. 

Mit Sonnenuntergang betraten wir einen ſchönen 

Duar, den größten, den wir bis dahin angetroffen; er 

zählte wohl 80 Zelte. Der Scheik muß ein vornehmer 

Mann geweſen ſein, denn ſeine ausgezeichneten, an Pfähle 

gebundenen Pferde konnten nur einem angeſehenen Be⸗ 

ſitzer gehören. Er empfing mich mit großer Würde und 

gebührenden Ehren. Da es eben wegen der untergehen— 

den Sonne Betenszeit war, ſo ermangelte Hamed nicht, 

ſeine Frömmigkeit in faſt übergroßem Maße zur Schau 

zu tragen: er verrichtete das übliche Abendgebet in tadel— 

loſeſter Form, indem er unter beſtändigem lautem Geheul 
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die Hände neben dem Kopf in die Höhe ſtreckte, dann 

auf die Kniee, gleich hernach auf die Hände fiel und zu— 

letzt mit der Stirn den Boden berührte, dann wieder 

aufſtand und die gleiche Ceremonie noch zweimal ver— 

richtete. Mir wurde das Zeug zu lange, ich fuhr ihn 

barſch an, er möge erſt für die müden Thiere ſorgen 

und dann ſeiner Frömmigkeit pflegen. Der aber ließ 

ſich nicht ſtören, ſondern fuhr nur noch lauter im Ge— 

bete fort und flocht bloß an meine Adreſſe in die ara— 

biſche Litanei die franzöſiſchen Worte: 

— Allah, o Allah — — Soyez dons raisonnable 

— — Allah akuar, Allah akuar — — Je sais bien 

que je fais — — Mohamed Raſſullela!“) 

Unterdeſſen hatte der Scheik die Pflichten Hamed's 

auf ſich genommen und Gerſte und Stroh für die Thiere 

herbeiſchaffen laſſen. Für mich erſchien die gewöhnliche 

Koſt der Duars, nachdem das Zelt aufgeſchlagen und 

bezogen war. So liebenswürdig auch wieder dieſer Scheik, 

ſo ſuchte ich doch den erſten beſten Vorwand, mir ihn 

vom Halſe zu laden, um für den Abend mit mir ſelbſt 

und mit Hamed allein zu ſein. Ich war in zu erregter 

Stimmung, theils durch die Rückerinnerung an die bis— 

herige abenteuerliche Reiſe, beſonders aber durch das 

Bewußtſein, morgen das Ziel meiner Wünſche zu er— 

reichen. Noch eine Nacht zu ſchlafen, dann in den Garten 

) Allah, o Allah! — — Seien Sie doch vernünftig — — Gott 
iſt groß! Gott iſt groß! — — Ich weiß wohl, was ich thue — — 
o Mohamed Raſſul! 

9⸗ 



132 Fez. 

Marokko's einzutreten und in der Moſchee von Muley 

Dris das Grabmal des Heiligen zu küſſen: der Gedanke 
ſtürmte durch alle meine Pulſe und ließ mir keine Ruhe, 

und da ich wohl wußte, daß der Haupttheil der Ge— 

fahren erſt jetzt beginne, ſo war mir auch etwas ernſter 

zu Muthe, als ſonſt. 

— Wohlan, Hamed! morgen Mittag ſind wir in 

Fez. Nun laßt uns, bevor wir den heiligen Boden be— 

treten, Alles ausſchütten, was wir auf dem Herzen ha— 

ben. Was mich betrifft, ſo ſage ich Dir: wir haben 

nun ſchon ſo oft den Frommen und den Heiligen ge— 

ſpielt, und werden das Spiel noch ſo oft treiben müſſen, 

um die Köpfe auf den Schultern zu behalten, daß uns 

heute einmal die Frömmigkeit wohl anſteht, die vom 

Herzen kommt. 

Bei dieſen Worten fiel Hamed ſchon auf die Kniee. 

Ich fuhr fort: 

L— Gott hat uns bis hieher die Blasphemie ver- 

ziehen und in ſchweren Gefahren ſeine ſchützende Hand 

über uns gehalten. Beten wir zum allmächtigen Herrn 

der Chriſten und der Moslem, daß er uns ferner in 

ſeiner Hut bewahre. 

Ich ſah deutlich, dem Hamed ging es auch von Her— 

zen; er war ſogar gerührt. 

— Wohlan; haſt auch Du etwas auf dem Herzen? 

Heraus mit der Sprache. Ich weiß, daß Dir etwas 

quer liegt, denn ſeit zwei Tagen biſt Du nicht mehr der 

Alte. 
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— O Herr, warum haben Sie mich noch nie nach 

Fatma gefragt? 

— Wahrhaftig, die iſt mir ganz entfallen. Ei, alſo 

da liegt der Haſ' im Pfeffer? Haft Du ſie geſehen? 

Haſt Du Dein Kind geſehen? Rede! 

— Allah akuar! Ich habe Fatma geſprochen, aber 

nicht geſehen. O das herrliche, das himmliſche Weib! 

Durch die halb geöffnete Thüre ſprach ſie zu mir und 

ſagte mit einem Tone, — ich ſage Ihnen, mit einem 

Tone, der wie mit einem Schwamm alle Sünden mei— 

nes Lebens auswiſcht — — „Guter Hamed!“ ſagte ſie, 

„ich liebe Dich heute wie am erſten Tag. Es war nicht 

ſchön von Dir, mich zu verlaſſen, aber ich liebe Dich 

fort und fort bis in den Tod.“ — Allah und Mohamed! 

wie packte mich das! Es war mir ein Stich in die Bruſt, 

grauſamer als der vergiftete Dolch des Negers. Dann 

ſprang zur Thüre heraus ein kleines Mädchen — was 

ſag' ich? ein Engel, ein allerliebſter Engel, das leib— 

haftige Ebenbild Fatma's, mein Kind, mein liebes 

Kind — — 

Hier ſtockte ihm die Sprache und es dauerte eine 

Weile, ehe er fortfuhr: 

— Ich ſage Ihnen, der Anblick dieſes Kindes hat 

mich zu einem andern Menſchen gemacht. Und wie es 

in ſeiner Unſchuld ausrief: „Mutter, ich wollte, der 

Mann hier wäre mein Vater!“ — — Meine Rechnung 

iſt gemacht. Wenn unſere Reiſe vorbei, gehe ich nach 

Oéſſen und bleibe mein Leben lang dort. Ich habe es 
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Fatma geſchworen bei Gott und dem Propheten. Und 

bei Gott und dem Propheten! ich halte Wort. Aiſcha, 

das Lud — in Tanger, mag dann das Nachſehen haben 

und ſich die Finger zerbeißen für alle ihre Schlechtig— 

keiten. b 

Mit dieſer Beichte war die Kruſte gebrochen, die ſeit 

Deffen auf Hamed's Stimmung gelegen hatte. Von 

nun an war er wieder der Alte, mit allen ſeinen Launen 

und ſeinem Muthwillen. Ich mußte im Stillen ſagen: 

Hamed, du biſt ein Schlingel, aber doch kein ſchlechter 

Kerl. | 

Am folgenden Morgen waren wir vor der Sonne 

wach und auf unſerm letzten Marſche. Je näher wir 

der Stadt kamen, deſto zahlreicher wogte das Volk. Die 

breiteren Straßen, die ſorgfältigeren Kulturen zeigten eben- 

falls die Nähe eines großen Verkehrspunktes an. 

Gegen neun Uhr ungefähr erreichten wir einen ziem— 

lich hohen Bergſattel. Einen Schritt weiter auf einen 

Felſenvorſprung — und Fez, das prächtige Fez lag vor 

unſern Augen! Durch das weite und breite Thal des 

Atlas ſchlängelt wie ein Silberfaden der S'bu. An 

beiden Ufern die üppigſte Gartenflora und weiterhin zur 

Linken und Rechten unabſehbare Fruchtfelder. Tief in 

der Ferne ragt aus dem Grün des Maulbeers, aus 

dem Laube des Feigenbaums, aus Bananen und rieſigen | 

Aloes ein Meer von Moſcheen und Minarets, über alle. 

hinaus Muley Dris mit dem ſchimmernden Dache. 

Dann bog der Weg wieder hinter die Felſen und 



Fez. 135 

wir brauchten noch zwei bis drei Stunden, ehe wir die 

Stadt erreichten. Klopfenden Herzens ritt ich zum Thore 

Päb el Gyſa ein. Es beſteht aus drei auf einander fol— 

genden Bogenreihen von mauriſchen Quadern; unter dem 

mittleren ſitzt auf einer Tribüne, umgeben von Soldaten 

und Schreibern, ein Kaid und muſtert mit ſcharfem Blicke 

die Eintretenden. Wohl beſondere Acht hat er darauf, 

daß kein Giaur den Boden des afrikaniſchen Mekka be— 

trete. Es war mir nicht ganz wohl zu Muthe. Gott— 

lob, als ich gerade dem Kaid gegenüber war, ſchritten 

einige verhüllte Maurinnen und eine unverhüllte Negerin 

auf mich zu und küßten mir die Kniee. Da ertheilte ich 

meinen Segen mit einer Feierlichkeit, wie bis dahin nie. 

Der Kaid ſeinerſeits legte nun unter eben ſo gravitäti— 

ſcher Verbeugung die Hände auf die Bruſt und begleitete 

die Ehrenbezeugung mit einem ungemein huldvollen Lä— 

cheln. Ich war geborgen und zog jetzt getroſt in die 

geheimnißvolle Stadt ein. 

Nach dem dritten Bogen lenkten wir links in eine 

Straße von einſtöckigen, ſchön mit Weinreben überrank— 

ten Häuſern ein. Zu beiden Seiten war ſie voll arabi— 

ſcher Sattlerbuden, in welchen namentlich die unmenſch— 

lich großen Kameelſättel verfertigt werden. Die Straße 

führte ziemlich ſteil einen Hügel hinunter, und nicht 

lange, ſo bog Hamed in einen Fonduk, unſer Gaſthaus, 

ein. Hier wurde ich ſogleich, Dank der Gewandtheit 

meines dienſtbaren Geiſtes, als Sch'rif empfangen: der 

Wirth küßte mich, als ein Mann, der ſich von ſo vieler 
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Ehre geſchmeichelt fühlte, auf die Schultern und wies 

mir im erſten und höchſten Stockwerk eine Wohnung an. 

Nicht ſehr verſchieden von einem ſpaniſchen Pavador, 

hatte der Fonduk im Innern einen viereckigen Hof, wo 

Pferde und Maulthiere hauſten und ein klarer Brunnen 

mit reichlichem Waſſer plätſcherte. Das erſte Stockwerk 

beſtand aus weiter nichts, als einer Gallerie über dem 

Stalle, verſehen mit einigen Löchern in der Mauer und 

mit ſchlechten, halbſchließenden Thüren. Denkt euch eine 

düſtere Höhle, aus welcher die europäiſche Phantaſie mit 

einiger Anſtrengung ein Zimmer konſtruirt, zwiſchen vier 

nackte Wände als ganzes Mobiliar eine Strohmatte ge- 

legt, und das Schlafgemach des gefeierten Heiligen iſt 

fertig. 

Auf eine kurze Erfriſchung, welche Hamed herbeige— 

ſchafft, folgte als Erſtes, daß er mir den Schädel auf 

gut mohamedaniſch raſirte. Ebenſo mußte ſich mein Bart 

derſelben barbariſchen Friſur unterziehen, indem er vor 

dem Ohr mit einer ſchmalen Spitze beginnen und gegen 

das Kinn hin üppiger anſchwellen ſollte. Nur zur Preis⸗ 

gebung des Schnurrbartes, wie es die reglementariſche 

Vollkommenheit erfordert hätte, konnte ich mich nicht 

entſchließen. Dieſe Scheererei war kein Spaß: das 

Meſſer ſchnitt entſetzlich ſtumpf, und da mein Kopf an 

ſolche Nervenprüfungen nicht gewöhnt war, ſo floſſen 

mir während der Marterſtunde die bitterſten Thränen 

über die Wangen. Doch, all' der Schmerz war nichts im 

Vergleich zu dem Schrecken, der mich befiel, als ich nach 
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vollendetem Geſchäft in den kleinen Handſpiegel blickte, 

der mich ſeit Gibraltar begleitete: 

— Buchſer! biſt du's oder biſt du's nicht? O Him— 

mel! wird dich auch der gute Genius noch erkennen, der 

dich gnädiglich bis hieher geleitet? 

Es fehlte mir nur der chineſiſche Zopf, ſo hätte ich 

füglich als ein von Nanking entlaufener Rebelle paſſiren 

können. Das Gute freilich hatte nun dieſe neue Mode, 

daß ich mich ruhigeren Gemüthes unter die Menge wa— 

gen durfte und nicht zu befürchten hatte, der Wind könnte 

mir in einer unbewachten Sekunde den Turban packen 

und mein chriſtliches Haupthaar an's Tageslicht bringen. 

Ja, ich ging nun ſo weit, mit dem kahlen Schädel zu 

kokettiren, indem ich den Turban ein bischen ſchief auf— 

ſetzte, wie der europäiſche Dandy ſeinen neuen Filz. 

Nach dieſer Verrichtung gingen wir aus, um einen 

erſten Blick in die Stadt zu werfen. Hamed marſchirte 

gravitätiſch durch die Straße von Muley Dris, als ein 

Menſch, der ſich fühlt, einer ſo hohen Perſon zu dienen, 

und ich folgte mit noch würdevolleren Schritten, daß 

Einer hätte ein Dummkopf ſein müſſen, um an meiner 

Heiligkeit zu zweifeln. Aber ach! es iſt in Fez wie in 

Rom: je näher der Papſt, deſto ſchlechter der Chriſt. 

Ich konnte während der erſten halben Stunde die Gläu— 

bigen an den Fingern zählen, die mir den Saum des 

bereits weiß geweſenen Burnus küßten; allein es kamen 

doch Einige, und das that meinem frommen Herzen 

wohl. 
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Bald gewahrte ich, daß wir uns in einem zweiten 

Granada befanden. Die Mauren, die man hier durch 

die Straßen wandeln ſieht, ſind weit verſchieden von 

jenem elenden und gemeinen Pack der Küſtenſtädte; es 

ſind große, ſchlankgewachſene Geſtalten mit edler Hal— 

tung. Sogar die Neger haben hier dem Mauren abge— 

guckt, wie er ſich räuſpert und wie er ſpuckt; auch ſie 

zeigen einen edleren Anſtrich. Man ſieht es auf den 

erſten Blick, in Fez lebt die Blüthe der marokkaniſchen 

Geſellſchaft, es geht durch Alles ein ariſtokratiſcher Zug. 

Eine unſägliche innere Freude erfüllte mich beim Durch— 

ſchreiten dieſer fabelhaften, ſchönen Stadt. Die Straßen 

ſind nicht ſo enge, wie in der Mehrzahl der übrigen 

mauriſchen Städte, der Boden unbepflaſtert, jo daß 

man mit den Sandalen weich auftritt. Selbſt während 

der Mittagshitze, wenn die Sonne ſenkrecht am Himmel 

ſchwebt, kann man faſt ganz Alt-Fez oder Muley Dris 

durchwandern, ohne ſich ihren Strahlen auszuſetzen: die 

von allen Dächern überrankenden Weinreben bilden einen 

kühlen, ſchattigen Schirm, unter dem ſich's wonniglich 

ergehen läßt, wie im Eichenwalde des Nordens an ſchwü— 

len Sommertagen. Es iſt eine ungeheure, in unzählige 

Arme verzweigte Laube, d'rin über den Häuptern der 

Menſchen die Nachtigall niſtet und Morgens und Abends 

ihre Lieder ſchlägt. In dieſen Gartenſtraßen löſt ein 

Magazin das andere ab und es ſchimmern und duften 

aus ihnen heraus die farbigen Erzeugniſſe der mauri— 

ſchen Induſtrie und alle Gewürze des Südens und des 
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Orients. Da und dort führt der Weg an prachtvollen 

Moſcheen vorüber; ihre Portale prangen im reichſten 

Arabeskenſchmucke, deſſen nur immer der mauriſche Styl 

fähig. An den Eingängen ſprudelt das friſcheſte Berg— 

waſſer und d'rin badet der Gläubige ſeine Füße, ehe er 

ſich zum Gebete begiebt. Erhaben ſind dieſe Tempel 

durch die majeſtätiſche Einfachheit ihrer Architektonik, und 

die erquickende Luft, welche die Brunnen dem Müden 

entgegenwehen, ſtimmt wunderbar ſchön. 

Jetzt gelangten wir in eine Art Hohlweg, gebildet 

durch ein querſtehendes Haus, unter welchem der Weg 

nach einer andern Straße führte. In der Mitte des 

Durchgangs fiel durch eine Gallerie von oben ein greller 

Sonnenſtrahl auf das bunte Gewühl der Menge und 

erzeugte einen entzückend ſchönen Lichteffekt. O, wer ihn 

hätte ſkizziren können! Allein nur ſchon der Gedanke 

daran rief auch die Erinnerung an die aufgeſpießten 

Köpfe von Päb Majrok, von denen mir Hamed erzählt, 

wach. — Plötzlich lacht mir ein mauriſcher Kaufmann 

gellend in's Geſicht. Er ſitzt in ſeiner Bude zwei Fuß 

vom Boden erhaben und verzerrt abſcheulich ſein Maul 

mit den wurſtigen Lippen. Ganz eben ſo erbaulich, wie 

dieſes Gelächter, wäre mir das unverſehene Erſcheinen 

einer Hyäne geweſen. Die Beſtie kennt mich; uns hat 

von Gibraltar nach Tanger das nämliche Schiff geführt 

und ich beharrte damals ſeinem ungläubigen Kopfſchüt— 

teln gegenüber ſteif und feſt darauf, daß ich Fez ſehen 

werde. Wer aber den verdammten Heiden nicht kennt 
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und, ohne eine Miene zu verziehen, ſeines Weges weiter 

geht, das iſt der ſchweizeriſche Sch'rif von Fellbrunnen, 

Kantons Solothurn. 

Auf die Begegnung, die mir leicht gefährlich werden 

konnte, lenkten wir in eine andere Straße ab und be— 

traten ein Magazin von mauriſchen Damenſchuhen, um 

doch auch meiner Lieben in der Heimath zu gedenken. 
Dieſes Paar, ſagte ich mir, dürfte der Schweſter nicht 

übel ſtehen und es wird ſie freuen, gewiß. Da kommt 

eines mit phantaſtiſchen Runen in Gold geſtickt, die muß 

meine Mutter haben. Aber ich darf es kaum wagen, 

ſie damit zu beglücken, denn der Dank dafür wird in 

dem Vorwurfe beſtehen: „Franz, Franz! Du giebſt doch 

erſchrecklich viel unnöthig Geld aus; wann wirſt Du 

endlich ſparen lernen?“ Nein, es wäre nicht der einzige 

Dank; ein inniger Blick würde den Vorwurf mildern, 

und Mutter und Sohn wären wieder verſöhnt. 

Weiter. In einer folgenden engen Straße zeigte 

mir Hamed ein Gebäude, deſſen Mauern beinah' in den 

Himmel zu reichen ſchienen; kein Fenſter fand ſich daran 

und der Eingang entbehrte alles Schmuckes: das war 

der Palaſt des Prinzen Thronfolgers, Sidi Mohamed. 

Da und dort aber ſtach aus der Maſſe der Häuſer wie— 
der ein geſchmackvolles Portal ab, mit ſchönen Arabesken 

und hervorragenden, zierlich in Holz geſchnitzten Dächern, 

die vor dem Regen des Winters ſchützen. Dieſe Ver— 

zierungen ſind entſchieden ſchöner, als die der Alhambra, 

ganz beſonders die von gebrannten und glaſirten Steinen 
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an den Moſcheeportalen: ſie ſchimmern in tauſend Far— 

ben, und mit dem glänzenden Farbenſpiel vereint ſich die 

vollendetſte Symmetrie. 

Ich wünſchte auch nach Neu⸗Fez geführt zu werden, 

wo der Palaſt des Sultans liegt; allein ehe wir noch 

aus der alten Stadt hinaus waren, fiel es Hamed ein, 

ſich ſeinen häßlichen Kopf raſiren zu laſſen. Ohne mich 

nur zu fragen, begab er ſich in eine Barbierbude, und 

meine Heiligkeit mußte folgen, ob ſie wollte oder nicht. 

Erſt glaubte ich, der Kerl habe Durſt und ſei in ein 

Café gegangen, was ich ihm in Anbetracht der Trocken— 

heit meiner eigenen Kehle allenfalls noch verziehen hätte; 

bald belehrte mich aber das reizende Lokal eines Andern. 

Es war ein niedriges viereckiges Gemach, an deſſen drei 

ungebrochenen Wänden ſich eine einzige Bank hinzog. 

Zu beiden Seiten des Eingangs waren zwei Löcher, 

welche die Stelle der Fenſter vertraten, aber von Schei— 

ben keine Spur, nur hölzerne Gitter, in unvermeidlichen 

mauriſchen Spitzbogen ausgeſchnitten. Die einzige Wand— 

verzierung beſtand in etlichen ganz kleinen Raſirmeſſern 

und dieſe handhabte ein Barbier, der Allem eher glich, 

als dem unſterblichen Figaro. Der Menſch war ſo lahm 

und langſam, wie eine philoſophirende Kröte, ſein ſchmal 

zugeſpitzter Kopf wohl anderthalb Fuß hoch und der 

fehlende Bart markirt durch einige in Gedanken ſtehen 

gebliebene Borſten. Man mag ſich denken, welches Ver— 

gnügen ich empfand, auf einmal in dieſe Spelunke ver— 

ſchlagen zu ſein. Was wollte ich machen? Ich war in 
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der Gewalt Hamed's und mußte möglichſt gute Miene 

zum böſen Spiele machen; in den Bart hinein aber 

drohte ich: Wart' Kerl, bis wir wieder in Tanger ſind; 

dann ſollſt du mir für dieſen und andere dumme Streiche 

an hundert Laſſos glauben! Unterdeſſen ging die Ope— 

ration vor ſich. Ohne ihn nur einzuſeifen, begann der 

Barbier an Hamed's Schädel zu kratzen, und bei jedem 

Striche fiel dieſem eine eigenthümliche Art Salbe in's 

Geſicht; Hamed verzog es, ſo viel er nur konnte, ohne 

die geringſte Ausſicht, es zu verſchönern. 

Der Barbiere waren eigentlich zwei. Dies erfuhr 

ich, als der Zweite eintrat und mich in mürriſcher Stim- 

mung auf der Bank ſitzend antraf. Da ein ächter Orien- 

tale ſich niemals ärgert, weil er zu faul dazu iſt, ſo 

witterte der Spitzbube ſogleich den Braten und grüßte 

mich nach einigen muſternden Blicken unter ſataniſchem 

Lächeln: 

— Sole, Caballero! come vamos? 

— Daß Dich der Teufel ſammt allen Deinigen hole! 

Glücklicher Weiſe nahm er dieſes mein regelrechtes 

Deutſch für Türkiſch, begann zu ſtutzen und wandte ſich 

fragend an Hamed. Hamed aber, der gerade ſo viel zu 

fürchten hatte, wie ich, bewährte ſich wieder, wie die 

Zeitungsſchreiber zu ſagen pflegen, als Herr der Situa— 

tion. Blitzſchnell ſprang er, den halben Schädel erſt 

geſchoren, in wilder Erbostheit auf, als wäre ihm ſelber 

die höchſte Beleidigung geſchehen. Blitzſchnell befand er 

ſich in der tadelloſeſten theatraliſchen Attitude, den linken 
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Fuß vor, wie zum Sprung über einen ſieben Ellen brei— 

ten Graben, die rechte Hand mit allen fünf Fingern aus— 

geſtreckt gegen den kugelrunden Kopf des Barbiers, die 

linke Hand in die Höhe gehoben, als wollte er alle Ge— 

ſetze des Korans vom Himmel langen: 

— Beim ewigen Gott und ſeinem Propheten! was 

iſt das für ein Wildſchwein? Er erkennt nicht einmal 

Sidi Laiſch Abd el Kader, den heiligen Sch'rif. Schäme 

Dich, altes Aas, und wälze Dich im Schlamme Deiner 

Thorheit! 

Entſetzt ob der frommen Wuth meines Dieners, be* 

gann der Barbier am ganzen Leibe zu zittern, bebend 

beugte er ſein Haupt vor meiner Heiligkeit und bat zehn— 

tauſendmal um Vergebung ſeiner Sünden. 

— Jiar; ſchon gut! 

Jetzt trat aber auch der ſpitzköpfige Barbier herzu, 

um ſeine Frömmigkeit zu verrichten. Das Meſſer hoch 

in der Rechten haltend, verbeugte er ſich ſchief vor mir, 

küßte mit wahrhaft inbrünſtiger Ehrfurcht mein Gewand 

und überſchüttete mich mit unausſprechlich gutmüthigen 

Blicken. Hamed! ſagte ich in dieſem Augenblicke zu mir 

ſelbſt, das haſt Du gut gemacht; ſollſt den Laſſo nicht 

haben. 

Das Schaben begann auf's Neue, und der dickköpfige 

Gehülfe hatte ſich, ſo ſchnell er nur konnte, wieder in's 

Freie begeben. Kaum war er hinaus, ſo trat ein Junge 

mit einem Korb auf dem Kopfe an den Eingang zur 

Stube und rief: 
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— Schöne friſche billige Fez-Krapfen, zwei Flus 

das Stück! 12 

Hamed winkte dem Kleinen. Die Kräpfchen ſahen 

nicht ſchön aus, allein ſie glichen ſo auffallend dem Fa⸗ 

brikate der Nonnen von St. Joſeph in Solothurn, daß 

ich nicht umhin konnte, ihnen, nämlich den Nonnen, zu 

Liebe einen Verſuch zu wagen. Wahrhaftig, ſie ſchmeck— 

ten vortrefflich. Ich koſtete ein zweites, ein drittes Stück, 

und binnen Kurzem waren anderthalb Dutzend verſchwun⸗ 

den. Dann ſchob ich den Kleinen dem Hamed zu und 

winkte dem Barbier, mitzuhalten. Dieſer hieb nicht ein, 

ohne mir vorher das Gewand geküßt zu haben, dann 

aber warfen ſich Beide mit Heißhunger über die Leckerei, 

ſo daß mir bald für ihre Mägen bangte. Doch, damit 

hat es keine Noth. Der Maure gleicht in dieſer Be— 

ziehung dem Spanier: er befleißt ſich gewöhnlich der 

größten Enthaltſamkeit, ißt jehr wenig und lebt, wenn 

es ſein muß, von der Luft; wird er aber eingeladen 

und bezahlt ein Anderer, dann verſorgt er ſich für eine 

ganze Reiſe, und wäre es bis über die Wüſte nach Tim⸗ 

buktu. Der Kleine guckte mich bei der Scene, die ihm 

nicht jeden Tag vorzukommen ſchien, mit räthſelhaft for⸗ 

ſchenden Blicken an. Kaum aber hatte der Barbier ſeine 

ketzeriſchen Gedanken errathen, ſo verſetzte er ihm einen 

derben Rippenſtoß, begleitet (denn er hatte das Maul 

noch voller Kräpfchen) von entſprechender Mimik, um 

ihm verſtändlich zu machen, daß der Saum meines hei— 
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ligen Kleides geküßt werden müſſe; und der Junge ge— 

horchte willig. 

Ein jedes Ding, wie ſchon einige Leute vor mir ent— 

deckt haben, findet ſein Ende; ſo auch ein Korb Kuchen 

von Fez. Wie ſie alle waren, bezahlte ich den Jungen 

und er küßte mir noch einmal demüthig das Kleid. Glück— 

licherweiſe war endlich auch Hamed glatt geſchoren, und 

wir konnten uns aus der Höhle trollen. 

Schon nach wenigen Schritten gelangten wir an ein 

großes Thor mit den üblichen Hufeiſenbögen und vielen 

ſpitzen Zinnen. Unter den Bögen war viel Volk ver— 

ſammelt, wie mir ſchien ohne ein Geſchäft, in leerer 

Beſchaulichkeit. Als wir zum andern Ende, das auf 

einen großen Platz führt, hinaustraten, feſſelte mich 

Hamed — ich weiß nicht ob aus Klugheit oder ob aus 

muthwilligem Scherze — ſo lebhaft durch ſein Geſchwätz, 

daß ich ein paar Hundert Schritt auf nichts Acht gab, 

als was gerade vor mir lag. Wie wir allein ſtanden, 

hielt er plötzlich inne und ſagte: 

— A propos, ſchauen Sie ſich auch einmal um. 

— Hilf Himmel! 

— Päb Majrok. 

— Päb Majrok?! N 

Ja, ja, das iſt das entſetzliche Thor! Wir waren 

unter ihm durch. Die Mauer über und über behangen 

mit Menſchenköpfen und Vorderarmen, über den Ell— 

bogen abgeſchlachtet. Alle Racen des Reiches von 
Marokkaniſche Bilder. 10 
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Muley Abderrhaman, alle Farben vom ſchwärzeſten Neger 

bis zum edlen weißen Haupte des Berbers. Scheußliche, 

verzerrte Geſichter, die im Todeskrampf erſtarrten. Hier 

ein blutender Kopf; er hat geſtern, er hat heute gelebt. 

Dort verſchmorrte Züge, im Verfaulen; man ſieht ſchon 

das leere Naſenbein und die nackten Backenknochen — 

Hu! was grieſelt mir den Nacken hinauf? 

— Gehen wir weiter; Sie werden bleich. 

Am jenſeitigen Ende des Platzes gelangt man durch 

einen mächtigen mauriſchen Bogen in die neue Stadt, 

und gleich darauf ſind die hohen Eingangsthore erreicht, 

die zum kaiſerlichen Palaſte führen. Eine Reihe auf 

einander folgender gewaltig hoher und breiter Bögen, 

alle mauriſch, aber im Einzelnen keiner wie der andere, 

folgen ſich hier, und überall ſprudeln Fontainen im 

Ueberfluß. Unter dieſen Bögen wimmelte es von Sol— 

daten aller Art: da lungerte ein Trupp Fußvolk herum, 

dort hielt ein Reiter gleichgültig ſein Pferd am Zügel, 

da war Einer mit dem rothen Sattel beſchäftigt, dort 

rauchte eine Abtheilung dieſer Krieger in Geſellſchaft die 

kurzen Pfeifchen. Unter Soldaten und Pferden lagerten 
im bunteſten Durcheinander Juden, Kameele, jüdiſche 

Nähterinnen und arabiſche Schuhflicker. Hat man den 

letzten, giebelförmig zugeſpitzten Bogen durchſchritten, ſo 

dehnt ſich vor dem Auge der innere Vorhof des kaiſer— 

lichen Palaſtes aus. Hier trafen wir erſt recht eine 

Muſterkarte von M'kasne aller Farben, die Einen das 

rothe Feß mit ärmlicher blauer Quaſte auf dem Kopfe, 
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die Andern angethan mit elegantem Turban, den blendend 

weißen Haik um die Schultern, durch deſſen durchſichti— 

ges Gewebe das rothe oder vielfarbige Kleid ſammt gold— 

geſticktem Säbelgurt hervorſchimmerte. Entzückend ſchön 

waren die Pferde dieſer marokkaniſchen Kavallerie. Vom 

Palaſte ſelbſt erblickte man ſehr wenig, nichts als einen 

einfachen großen Eingang durch eine Ringmauer von 30 

Fuß Höhe. Er war ſtark von Truppen beſetzt, obſchon 

der Kaiſer augenblicklich nicht in Fez reſidirte. Neben 

dem Eingang in die Ringmauer befindet ſich eine drei 

Fuß vom Boden erhabene Gallerie und in deren Hinter— 

grund eine zierlich in Holz geſchnitzte und bemalte Thüre 

von drei Flügeln. Hier iſt es, wo der Kaiſer öffentlich 

Gericht zu halten pflegt. 

Die Sonne neigte ſich, ich war müde vom Sehen 

und Gehen, und befahl Hamed, mich zum Fonduk zu— 

rückzuführen. Unterwegs kaufte ich, bei ſchon einge— 

brochener Dämmerung, unter einem Haufen meijtbieten- 

der Mauren einen ſchönen Alhaik für ſechs harte Thaler. 

Mit dieſem krochen wir in unſre dunkle Wohnung zurück. 

Die Wachskerze beleuchtete nur ſpärlich das unheimliche 

Lager und Hamed lachte mich nach Leibeskräften aus 

wegen meines kahlgeſchorenen Schädels. 

— Uebrigens nehmen Sie ſich in Acht, Sidi Laiſch! 

Der Talisman hilft nicht für alle Fälle. Vorhin in der 

Bude, wo Sie den Haik kauften, flüſterte mir ein Be⸗ 

kannter aus Tanger in's Ohr, es ſcheine ihm, ich führe 

da einen ſonderbaren Heiligen mit. 

10 * 

* 
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Am alten Kaſtell. 

Am frühen Morgen ſchlich ich mit Hamed aus dem 

Fonduk, um draußen vor den Thoren auf einer Anhöhe 

unvermerkt, wo möglich, eine Skizze von Fez aufzu— 

nehmen. Es war noch nicht völlig Tag. Wenige Schritte 

von unſerm Quartier hatte ein mauriſcher Kaffeewirth 

ſeine vorſündfluthliche Bude aufgeſchlagen, und bei ihm 

wollten wir uns zu dem nichts weniger als gefahrlojen 

Unternehmen ſtärken. Das Geräth unſeres Wirthes be— 

ſtand ledigerdings aus einem ganz kleinen runden Feuer⸗ 

heerd von Blech, ſammt wenigen glühenden Kohlen, da- 

neben aus einigen kleinen Taſſen und einem Kännchen 

mit langer Handhabe. Zucker und Kaffee lagen in pa⸗ 

pierenen Düten am Boden, und ein hartes Fell diente 

als Blaſebalg. In die Kanne wurde die erforderliche 

Maſſe Kaffee und Zucker geworfen, dann gerade ſo viel 

Waſſer darauf gegoſſen, als zur Füllung einer Taſſe 

nöthig war, nicht mehr, und hierauf die Kanne an die 

glühenden Kohlen geſtellt. Nun gerieth der Blaſebalg 

in Bewegung und das Waſſer wegen ſeiner geringen 

Maſſe faſt augenblicklich in's Sieden. Sogleich ward 
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die Kanne wieder weggezogen und ein wenig auf den 

Boden geklopft, damit der Satz ſich lege, dann neuer— 

dings an die Gluth gerückt und ſo dieſe Bewegung drei— 

mal nach einander vollzogen. Nach dem dritten Sieden 

ward das Gebräu in die Taſſe gegoſſen und ohne wei— 

tere Umſtände getrunken, oder vielmehr geſchlürft, denn 

zu einem ſtarken, baſenhaften Zuge war er doch zu heiß. 

Auf dieſe eben ſo ſinnreiche als einfache Weiſe wird ein 

Kaffee erzielt, wie man ſich in Europa von deſſen Güte 

keinen Begriff macht. Erſtens kocht man ihn bei uns 

nicht rein genug, zweitens giebt man ſich die Mühe nicht, 

jede Taſſe beſonders zu bereiten, ſondern ſiedet zu große 

Quantitäten auf einmal, beſonders wenn es zugeht, wie 

gemeiniglich in den Cafés meiner lieben Vaterſtadt Solo— 

thurn. Da wird den würdigen Bürgern ſammt edlen 

Proletariern der Kaffee über Tag aufbewahrt, und fällt 

es einem verwöhnten Kinde ein, des Abends eine Taſſe 

zu begehren, er ſchluckt aber nur einen mit lauem Waſſer 

aufgerührten alten Satz und proteſtirt gegen ſolche Machen— 

ſchaft, ſo erhält er zur ſiegreichen, Alles niederſchmettern— 

den Antwort: „Hä u z' Donner! i ha-n⸗ä doch erſch dä 

Mittag lah mache.“ 

Maſch Allah! ich verliere mich in zu tiefe Betrach⸗ 

tungen. 

Wir marſchirten gegen das Thor der hundert Köpfe. 

Bald bemerkte ich, daß in der Nähe von Päb Majrok 

zwei Mauren, auf uns aufmerkſam geworden, leiſe und 

mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit zu einander ſprachen 
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und dabei auf mich deuteten. Hamed mit feinen Luchs⸗ 

augen hatte ſie natürlich auch beobachtet und zeigte nicht 

die zufriedenſte Miene. Die Mauren folgten uns, eben 

ſo langſam, wie wir ſelber gingen, unter das Thor, über 

das Thor hinaus. Ich geſtehe, es war mir etwas kraus 

zu Muthe: hinter mir die Späher und den Verrath, über 

mir die grinſenden Todtenköpfe, denen der meinige Ge— 

ſellſchaft leiſtete, wenn mich die Henker ertappten. Ich 

merkte wohl, Hamed war ängſtlich darauf bedacht, den 

lauernden Blicken zu entrinnen. Etwa hundert Schritte 

vor dem Thore führte er mich zu einem tiefgelegenen 

Brunnen. Nun hielten die Mauren an, verfolgten uns 

aber aus der Ferne ununterbrochen mit den Augen. Nad)- 

dem ich aus Diogenes' Schale am Brunnen getrunken 

Lund dabei durch Schielen gewahrte, daß die Späher noch 

nicht von uns abgelaſſen, verlegte, ich mich auf das tadel- 

loſeſte türkiſche Phlegma und kroch den ſteinigen Hügel, 

oder vielmehr die Steinbrüche, aus denen Fez gebaut 

wird, ſo ſchwer und langſam hinan, daß mir eine Schnecke 

hätte den Vorſprung abgewinnen können. Dies muß den 

Laurern endlich allen Zweifel über meinen aſiatiſchen 

Charakter benommen haben, denn wie ich nach einigen 

Minuten wieder rückwärts ſchaute, endeckte ich zu meiner 

nicht geringen Freude, daß die Spürhunde ihre Fährte 

aufgegeben. 

Auf der Anhöhe erreichten wir ein altes, verlaſſenes 

Kaſtell, welches Fez von der Nordſeite beherrſcht und von 

dem man eine umfaſſende Ausſicht auf Muley Dris und 
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Neu-Fez genießt. Das Kaſtell iſt in europäiſchem Style 

gebaut und mit einem 16 Fuß breiten, 20 Fuß tiefen 

Graben umgeben; die untern Schießſcharten ſind zuge— 

mauert, um keine Diebe einzulaſſen, wie mir ſchien. Das 

ganze Kaſtell hat einen einzigen Eingang, beſtehend in 

einer armſeligen, fünf Fuß über dem Boden erhabenen 

und mit Eiſen beſchlagenen Thüre. In einem kleinen 

Weingarten, einige Schritte vom Kaſtell entfernt, trafen 

wir ein verlaſſenes Wärterhäuschen, gerade groß genug, 

um mich aufzunehmen und den nöthigen Schutz vor der 

Sonne und vor unberufenen Augen zu gewähren. So— 

fort richtete ich mich in demſelben ein und nahm das 

Bleiſtift zur Hand. 

Das ganze, große, prächtige Fez breitete ſich zu mei— 

nen Füßen aus. Ein blauer Morgenduft, von deſſen 

wunderbarem Zauber man im kalten Norden keine Ahnung 

hat, wogte über der Landſchaft. 

Fez iſt ſehr groß und zieht ſich in einem langen und 

breiten Striche von Nordoſten nach Südweſten. Im 

Nordoſten prangt, an einen Hügel gelehnt, Muley Dris 

mit ſeiner glänzenden Moſchee. Hier iſt es, wo Muley 

Dris ſich niederließ, der ſeither nicht nur der Moſchee 

und der Hauptſtraße von Alt-Fez, ſondern auch dieſem 

ganzen Stadttheile den Namen geliehen. Vor langen 

Jahrhunderten war er als Apoſtel Mohamed's aus Ara- 

bien gekommen, mit ſcharfer Klinge und großer Liebe 

zum ſchönen Geſchlechte, und errichtete an den roſigen 

Ufern des S'bu feine Hütte, aus der mit der Zeit jene 
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Moschee und die ſchönſte Stadt des afrikaniſchen Nor- 

dens entſtand. Zu Füßen jenes Ausläufers des Atlas 

dehnt ſich Alt-Fez in einem großen runden Becken aus. 

Nach Südweſten hin wird die Stadt ſchmaler und ſteigt 

in die Höhe nach einem Plateau, auf welchem Neu-Fez 

liegt, oder Faß, wie es die Mauren im Gegenſatze zu 

Muley Dris nennen. Beide Stadttheile ſind durch Ring⸗ 

mauern begrenzt, welche in ihrem gegenſeitigen Zwiſchen— 

raum nur einigen Plätzen, Gärten des Kaiſers und etlichen 

Moſcheen mit melancholiſch vereinzelten Palmen Raum 

gewähren. 

Von Norden führt ein großer Aquädukt nach Neu- 

Fez und bringt jenes Quellwaſſer, von welchem ganz Ma⸗ 

rokko mit Begeiſterung ſpricht. Auf der Südſeite biegt 

Neu⸗-Fez wieder etwas in die Tiefe und verliert ſich 

hügelab in endloſen Gärten, die wieder Moſcheen und 

Paläſte in Fülle verſchlingen. 

Durch Neu-Fez ſtrömt ruhig der S'bu, erzeugt dort 

ein ſaftiges Grün und verbreitet eine kühlfächelnde Luft; 

erſt dann führt er ſeine Waſſer Muley Dris zu. Hier, 

in Muley Dris, wird der Fluß auf alle Weiſe nutzbar 

gemacht und in unzählige Arme aufgelöſt: jede Straße, 

jedes Haus will ſein Bad haben, jede Moſchee, jeder 

Garten ſeinen Brunnen, und ihnen allen macht ſich der 

geduldige Strom dienſtbar. Er iſt das belebende Element 

der ganzen Stadt. Hat er ſeine tauſendfältigen Dienſte 

geleiſtet, ſo ſammelt er alle Waſſer wieder im Süden 

von Muley Dris und treibt ſie weiter gen Weſten. Doch 
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ſchon wartet ſein wieder neue Arbeit. Da muß er Hun— 

derte von Mühlen treiben, in denen der Neger werkt und 

ausnahmsweiſe der Müller einmal ſchwarz iſt, und auf 

dieſes ergießt ſich ſein Segen in gewaltige Gärten, deren 

über die Maßen üppige Flora aus der Landſchaft ein 

wahres Paradies macht. 

Muley Dris iſt ganz ſchlecht, oder eigentlich gar nicht 

befeſtigt. Es beſitzt wohl ringsum eine ziemlich hohe, 

unregelmäßige Mauer, ſie ſieht jedoch mehr einer auf— 

gebeſſerten römiſchen Ruine ähnlich. Ich bin überhaupt 

zu glauben verſucht, es ſei wohl ein frommer Irrthum, 

die erſte Erbauung von Fez dem Muley Dris zuzu— 

ſchreiben; es dürften ihm die Römer, die auch wußten, 

was ſchön iſt, ein wenig zuvorgekommen ſein. Archäo— 

logiſche Betrachtungen ſeien zwar ferne von mir; aber 

das weiß ich, daß ich auf dem Wege von Tanger nach 

Fez verſchiedene römiſche Baureſte fand, beſonders in der 

Nähe von guten Quellen; und die Beſchaffenheit dieſer 

Mauern ſchien mir allzu viel Aehnlichkeit zu haben mit 

denen, die ich vor Jahren zu Rom in aller Muße be— 

trachtete, ſei es, daß ich mit der Mappe unter dem Arm 

auf künſtleriſche Wanderungen ging, oder mit der Gari— 

baldi'ſchen Büchſe über der Schulter auf Wachtpoſten 

ſtand. O, wie heimelten ſie mich an, dieſe Mauern! 

wie gemahnten ſie mich an glückliche Tage der erſten 

Kunſt, an Raphael's ſchöne Linie, an dralle Trasteve— 

rinerinnen, aber ach! auch an jene ſchwarzen Raben, die 

der Tod aller geſunden Saaten ſind. 
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Gegen Päb Majrok hin, welches das Ende von 

Muley Dris bildet, gewinnt das Mauerwerk allmälig 

den Charakter Granada's: es iſt überall ſymmetriſch von 

mauriſchen Zinnen gekrönt, und dieſer Styl herrſcht bei 

der Ringmauer von Neu-Fez durchgängig. Auf Feſtig⸗ 

keit aber können dieſe Schutzwehren ſammt und ſonders 

keinen Anſpruch machen; ſie ſcheinen mehr nur dazu be— 

ſtimmt zu ſein, die Stadt gegen reitende Beduinenhorden 

zu decken; ein europäiſches Feldgeſchütz würde wohl mit 

jedem zweiten Schuß eine Breſche legen. 

Aus der Unmaſſe von Häuſern und Gärten erhebt am 

kühnſten ihr Haupt die Moſchee von Muley Dris mit 

ihren drei himmelhohen Minarets. Unzählige andere 

Tempelthürme ſuchen ihnen zwar den Rang abzulaufen, 

aber ohne Erfolg. Von den umfaſſenden Gebäulichkeiten 

des Kaiſerpalaſtes entdeckte ich vor lauter Bäumen wenig 

mehr, als ein weißes Gartenhaus mit gebrannten, grün- 

glacirten Thonplatten. Was ſich weiter an hervorragen— 

den Punkten darbot, mußte ich mir eilig notiren, ohne 

ihre Namen zu wiſſen. Wie durfte ich Jemanden fragen, 

da ich in der Ausübung eines todeswürdigen Verbrechens 

begriffen war? Möge mein Nachfolger glücklicher ſein; 

mögen ſich dereinſt in die Linien ſeiner Zeichnung nicht 

ſo viele Köpfe von Päb Majrok als blutige Arabesken 

ſchlingen! 

Faſſen wir alſo kurz die ganze große Maſſe zuſammen. 

Rings um die Stadt gewaltige Gärten mit Bäumen aller 

Art. Am höchſten ſtrebt der Maulbeerbaum, bis auf 50 
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und 60 Fuß, in die Luft, und bis zum Gipfel begleitet 

ihn die rankende Rebe, behangen mit großen ſchwarzen 

Trauben. Ihm folgt an Mächtigkeit der Olivenbaum; 

dann das ſchöne Gezweige der Feigen und der Granaten, 

über und über mit ſaftiger Ernte prangend. Hoch auf— 

ſchießende Felder von Hanf bergen ſich in reichlichem 

Cactus, der ihn noch weit überragt mit ſeinem ſtachligen 

Fleiſche. Im marokkaniſchen Garten trägt jeder Baum 

eine Frucht und vereint den Nutzen mit dem Zauber der 

Schönheit. Sogar der Brodfruchtbaum mangelt nicht und 

verbreitet aus wundervoller Blüthe den ſüßeſten Wohl— 

geruch über einen weiten Umkreis. In dieſen Gärten, 

durchglüht von der Sonne der Sahara, und wieder in 

unverſieglicher Friſche erhalten durch die Quellen des 

Atlas, luſtwandelt der glückliche Maure im Kreiſe der 

Odalisken und badet im marmornen Becken den Fuß. 

Dieſes Meer von grünen, blumigen, duftigen Gärten, 

durchfurcht vom ſpiegelnden S'bu, dieſe zahlloſen Mina— 

rets und Moſcheen und farbigen Zinnen, die aus den 

Bäumen tauchen und grell in der Morgenſonne blitzen, 

über Allen ſtrahlend das ſtolze Haupt von Muley Dris: 

— das iſt Tg. 
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Der Jude. 

— Wir müſſen fort, Herr! augenblicklich fort. Wir 

ſind erkannt. Einige Mauren wiſſen von Ihnen, und 

wenn wir nicht gleich aufprotzen, ſo geht es uns Beiden 

ſchlecht. 

— Pah! Du führſt mich jetzt zu Moſes de Juda 

Levi. Dem muß ich Briefe von Gibraltar bringen; und 

wie die Juden in Fez leben, will ich einmal mit eigenen 

Augen ſehen. Sieh' zu, wie Du ihn findeſt. 

— Aber, Herr! ich wiederhole — 

— Nichts wiederholt! Vorwärts Marſch! 

Eine leichte Sache war es nicht, dieſes Menſchen— 

kind zu finden. Ja nur ſchon, um in das Judenquartier 

zu gelangen, mußten neue Schliche und Striche aufge— 

ſucht und die Straßen vermieden werden, in welchen ich 

mich bisher gezeigt. Sir John hat Recht: die Vorſicht 

iſt das beſſere Theil der Tapferkeit. Dank der Klugheit 

meines Hamed, diesmal wieder verſchärft durch die Furcht, 

kamen wir unbeläſtigt in die Nähe eines kleinen Stadt- 

thores, in welchem der Hüter mit einigen Soldaten ſich 

am unvermeidlichen Damenbrett ergötzte. 
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Wir befanden uns vor einem Gebäude, deſſen Nach— 

barſchaft von Soldaten aller Waffengattungen wimmelte. 

Neben dem mauriſchen Portal war eine Strohmatte ge— 

breitet, die den Paſcha von Muley Dris erwartete. 

Außer den Soldaten gewahrte ich noch viele andere Ge— 

ſtalten, manche in elegante weiße Haiks drapirt, antiken 

Römern nicht unähnlich; wieder andere aber in ſchlechte 

Lumpen gehüllt; etliche von dieſen trugen ſogar einen 

Strick um den Hals, deſſen maßgebendes Ende ſich in 

den Händen der Soldaten verlor. 

— Was hat dies zu bedeuten, Hamed? 

— Neue Lieferung für Päb Majrok. 

— Was mögen dieſe Leute wohl verbrochen haben? 

— Dem Ausſehen nach rebelliſche Berber. 

Eben trat der Kaid heraus, der in Abweſenheit des 

Kaiſers den Blutbann handhabt. Bei ſeinem Nahen 

drängten ſich Soldaten und Bürger in geſchloſſene Linie, 

verbeugten ſich tief vor der Statthalterſchaft Sr. Majeſtät 

und ſprachen uniſono mit lauter, pathetiſcher Stimme 

und merkwürdiger Taktfeſtigkeit: 

— Der Friede des Herrn ſei mit Dir, o Kaid! 

würdiger Diener unſers geliebten Gebieters Muley Abder— 

rhaman, des Lichtes und des Eckſteins der Weisheit, des 

Fundamentes der Wahrheit, des Pfahls der Gerechtigkeit 

und des einzig wahren, alleinſeligmachenden Glaubens. 

Friede mit ihm! Friede mit Dir, o Kaid! Gott iſt groß. 

Es iſt kein Gott, als Allah, und 8 ſein Prophet! 

Kommt zum Gerichte! 
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Alles dies geſchah, wie geſagt, in größter Ordnung 

und Gleichförmigkeit, wie beim beſteinſtudirten Aufzug in 

der großen Oper zu Paris; nur daß hier Niemand hinter 

der Couliſſe den Figuranten die lange Naſe drehte, wenn 

nicht ich ſelbſt es in Gedanken that. Der Paſcha er- 

widerte den Gruß mit einer vornehm nachläſſigen Bewe— 

gung der rechten Hand gegen die Bruſt, und ließ ſich 

dann auf die Strohmatte nieder. Er war ein ſchöner 

Mann von ungefähr 50 Jahren, eine majeſtätiſch hohe 

Geſtalt, und er ſchien ſich ſeiner Wüde bewußt zu ſein. 

Unter der gewölbten Stirn rollten zwei große, raben— 

ſchwarze Augen, ſonderbarer Weiſe ohne alle Brauen, und 

zwiſchen denſelben wurzelte eine ſtarke, etwas gebogene 

Naſe. Der in's Weiße ſpielende Bart war üppig, ließ 

aber doch einen auffallend ſchmalen Mund erkennen, deſſen 

Unterlippe ſchwer nach unten hing. Die Geſichtsfarbe 

war weiß, ebenſo die Hände, deren Finger ſoeben einen 

93 kralligen Roſenkranz bearbeiteten, an welchem jede 

Kralle ein Wunder Gottes vorſtellte. Auch die kreuz⸗ 

weis überſchlagenen Beine brachten weiße Füße zum Vor⸗ 

ſchein. Er trug einen Kaftan von feinſtem roſenrothem 

Kaſchmir, ganz mit Gold durchwirkt, um die Lenden 

einen ſchwergoldenen Gürtel, darin ein Paar jilberbe- 

ſchlagene Piſtolen und einen Dolch. Ein prächtiger Al⸗ 

haik um die Schultern und ein ſchneeweißer Turban ſetzten 

dem maleriſchen Anzuge die Krone auf. 

Als ſich der Paſcha auf die Matte niedergelaſſen, 

trat mit großer Ehrerbietung ein Kalif vor und lispelte 
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einige Worte. Der Angeredete hörte zu, ohne im Ge— 

ringſten die Miene zu verziehen oder ſich nach dem Mel— 

denden zu wenden. 

Ich warf unterdeſſen meine Blicke auf die armen, 

gefeſſelten Riffenos; denn daß ſie vom Riff waren, ver— 

rieth ihre Kleidung. Sie gewärtigten mit Ergebung ihr 

Loos. Es waren drei alte Männer und vier junge 

Burſche. Der Eine der Alten blickte mit thränenden 

Augen auf einen etwa 18 jährigen, breitſchultrigen und 

ſchöngewachſenen Jüngling mit großen blauen Augen, die 

dieſer keck auf den Kaid heftete. Alle Uebrigen ſchienen 

nicht zu bemerken, was vorging, ſondern ſtarrten wie 

gleichgültig vor ſich hin. Sie hatten ihre Rechnung mit 

dem Himmel ſchon gemacht. Der Alte mit ſeinen naſſen 

Augen und der trotzige Jüngling erregten mein tiefſtes 

Mitleiden. Wäre ich ein wirklicher Heiliger geweſen, 

gerne hätte ich mich mit der Stirn zu Boden geworfen, 

vor die Füße des Paſcha's, und um Gnade für die Un— 

glücklichen gefleht; allein die bedenkliche Ausſicht, daß 

durch einen ſolchen Schritt mein kahlraſirter Kopf am 

folgenden Morgen, 3. September, neben den Köpfen 

dieſer Berber auf Päb Majrok trocken gelegt ſein würde, 
hielt meine chriſtliche Regung in gemeſſenen Schranken. 

Ja, dieſer Gedanke packte mich ſo lebhaft, daß ich vor— 

zog, die armen Schlachtopfer der Gnade Gottes zu em— 

pfehlen und mich ſachte aus dem Bereiche der unheim— 

lichen Atmoſphäre zu drücken. Niemand war froher über 

dieſen Entſchluß, als Hamed, der während der Scene 
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Blut geſchwitzt und mich einmal über das andere am 

Burnus gezupft hatte. 

Wir erreichten endlich die Judenſtadt. An ihrem 

Eingange fragte ich in einer anſtändigen Bude nach 

Moſes Levi. | 
— Moſchi Levi iſt todt. 

Der Befragte ſchien uns für Diener der maroffani- 

ſchen Gerechtigkeit zu halten und zeigte nicht geringe 

Furcht. Ich gab mich mit der Antwort nicht zufrieden, 

ſondern zog meine Briefe hervor und wies ſie einem 

gelehrten Manne vor, der nebenan aus einem großen 

Buche las oder buchſtabirte und das Ausſehen eines 

jüdiſchen Talebs hatte. Dieſer gab uns wenigſtens die 

Richtung an, in welcher wir weiter mußten. 

Daß wir uns in der Judenſtadt befanden, brauchte 

uns jetzt Niemand mehr zu ſagen. Genießt die Rein⸗ 

lichkeit dieſer Volksrace ſchon in Europa keines über- 

mäßig vortheilhaften Rufes, ſo reicht der jüdiſche Schmutz 
hier in's Unglaubliche. Garſtige Gerüche erfüllten die 

Luft, man wähnte ſich hundert Meilen weit von den 

Orangegärten entfernt. Nackte Kinder wälzten ſich im 

Staub unter faulenden Citronen- und Melonenſchalen 

und nagten daran um die Wette mit den Inſekten. An 

ungewaſchenen Brüſten halbnackter Mütter lag zahlreich 

die junge Brut. Ganz beſonders fielen mir eine Menge 

Mädchen mit abgezehrten Geſichtern auf: obſchon ſie kaum 

mehr als zehn Jahre zu zählen ſchienen, verſicherte man 

mich, ſie ſeien ſchon zwei und drei Jahre verheirathet. 
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Schöne, maleriſche Köpfe gewahrte ich freilich auch, aber 

doch ſehr wenige, und alle ohne Ausnahme trugen den 

Stempel der Unterdrückung auf der Stirn. In den 

langen, mehr oder weniger geraden Straßen fanden ſich 

die Weinranken, die der mauriſchen Stadt einen fo ho- 
hen Reiz verleihen, nur ſehr ſpärlich vor; hier und da 

vertraten blöde Schilfmatten ihre Stelle. Es ſchien, als 

ſei die Kühle des Schattens ein verbotener Genuß für 

dieſen unglücklichen Stamm. 

Als ich ungefähr mein Ziel erreicht zu haben glaubte, 

wendete ich mich an einen alten Silberſchmied, einen 

rechten Typus von einem maleriſch ſchmutzigen orientali— 

ſchen Juden. Er ruhte eben von ſeiner Arbeit aus und 

erholte ſich an einer Melone, deren Saft ihm über die 

Mundwinkel trof. 

— Kannſt Du mir ſagen, ob Moſes de Juda Levi 

noch lebt? 

— Ja, Moſchi Levi lebt. 

— Weißt Du, wo er wohnt? 

— Dort linker Hand rechts um, dann quer hinüber 

durch den Gang, neben Abdallah's Moſchee vorbei, hinter 

den Bädern von Achmet ben Ali durch, oben links ab— 

gebogen, dann g'rade hinaus, ein Gebet Moſchi's lang 

bis zu Ismael's Brunnen. Dort fragt wieder. 

— Verfluchter Jude, willſt Du meinen Herrn foppen, 

den großen Sch'rif von Mekka? Auf der Stelle gieb 

uns Deinen Buben da. Hurtig, Schlingel! 

Marokkaniſche Bilder. 11 
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Der gute Alte, welcher die Sache ſehr wohl gemeint 

hatte, war von dieſem Wuthausbruche Hamed's wie vom 

Blitze gerührt und zitterte am ganzen Leibe, ſo daß ihm 

die mächtige Brille von der Habichtsnaſe fiel. Gleich 

wollte er ſelber mitkommen; ich litt es aber nicht, ſon— 

dern nahm mit dem Jungen vorlieb. 

Der Weg war ſo labyrinthiſch, daß ohne einen ſol— 

chen Faden der Ariadne eine ganze Woche lang kaum an 

das Ziel zu gelangen war; dann führte er quer über 

den mauriſchen Kornmarkt, an deſſen Eingang unſer jü⸗ 

diſcher Führer zum Zeichen der Unterwürfigkeit die San⸗ 

dalen auszog. Der Markt war voll des häßlichſten 

arabiſchen Geſindels; die Weiber, aus deren Umhüllung 

nur die nackten Füße hervorguckten, hatten dieſe bis auf 

die Knöchel dunkelroth bemalt. 

Der Eingang zum Hauſe Moſes Levi's war klein 

und ſchmal, eher ein Loch zu nennen, durch das man 

nur gebückt eintreten konnte. Dann gelangten wir in 

einen Hof, in welchem Frauen mit Kindern ſpielten, 

zuletzt mittelſt einer dunkeln Wendeltreppe auf eine Gal⸗ 

lerie. Bei unſerm Erſcheinen verſtummten plötzlich alle 

fröhlichen Laute im Hof, die Weiber ſchnitten ängſtliche 

Geſichter und blickten ſich wechſelſeitig mit bangem Er⸗ 

ſtaunen an. Ein weißköpfiger Alter, nach der Thüre zu 

Moſes Levi befragt, wollte kaum mit der Sprache aus— 

rücken. Als es endlich doch geſchah, ſtürzte Hamed auf 

die Thüre los. | 

Hier lag Moſes Levi in höchſter Beſtürzung auf 
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einem Teppiche von Rhabat am Boden, halbnackt und 

im ſchwarzen Barte kratzend. Seine Augen rollten angſt— 

voll herum und warfen ſich in kurzen Blicken bange fra— 

gend bald auf Hamed, bald auf mich. Es koſtete eine 

ſchwere Mühe, aus dem Manne herauszubringen, ob er 

der leibhaftige Moſes de Juda Levi ſei; allen Fragen 

wich er mit den verquickteſten Antworten aus. Erſt als 

ich, des Inquirirens müde, nach den Briefen griff und 

ſie ihm zeigte, begann er uns für etwas Anderes als 

für mauriſche Gensd'armen zu halten, und brachte end— 

lich das Geſtändniß ſeines Namens über die Lippen. 

Die Durchſicht der Briefe beruhigte ihn ganz und gar, 

und nun brach er in unbändige Freude aus. Vollends 

das Erſtaunen wollte kein Ende nehmen, einen Chriſten 

in Fez zu ſehen. 

— Iſt's möglich? Iſt's möglich? Chriſt in Fez 

und nicht Renegat! Iſt's möglich? Gott's Wunder, 

iſt's möglich? 

Jetzt begann er aber auch ſein Herz auszuſchütten, 

im ſchlechteſten Spaniſch, das ich jemals gehört. Es 

war eine rechte und gerechte Kapuzinade über Mauren 

und Mohamedaner, nur mit dem Unterſchiede von an- 

dern, daß dieſe es ehrlich meinte. 

— Gott's Wunder! Chriſt in Fez, in Muley Dris, 

wo ſelbſt Renegat nicht ſicher! O Herr, wie haben Sie 

ſich nach Muley Dris gewagt? Volk von Muley Dris 

das ſchlechteſte unter der Sonne, das bösartigſte auf 
11* 
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Gottes Erdboden. Gott's Wunder, iſt's möglich? Ich 

gehe aus, ſteh' auf der Straße — Mohr ſpuckt mir in's 

Geſicht. Ich ſchweige — Mohr ſchlägt mich auf den 

Mund. Schlägt mich auf die rechte Backe — darf nichts 

ſagen. Darf nicht böſe blicken — Mohr ſchlägt mich 

ganz todt. Jude, armer Jude hat keinen Richter. Klagt 

Jude, hat Mohr Recht, Kaid ruft: „Schlagt Hund todt!“ 

Die M'kasne kommen, ſchlagen den Juden in Abraham's 

Schooß, und Hunde von Muley Dris freſſen des Juden 

Leib. Jude darf keinen Schuh auf der Straße tragen, 

keinen Turban auf dem Kopf; Sonne muß dem Juden 

auf Scheitel brennen. 

— Ihr dauert mich, arme Juden! Aber Du, Moſes 

Levi, wie hälſt es denn Du aus? Du biſt ja, wie man 

mir in Gibraltar ſagte, ein reicher Mann und könnteſt 

es anderswo beſſer haben. | | i 

— Nicht reich, Herr, nicht reich. Du mein Gott! 

man muß ja da leben, wo man ſein bischen Leben ver⸗ 

dienen kann. 

— Da muß doch wohl ein hübſches Profitchen zu 

erzielen ſein, wenn man ein ſolches Hundeleben mit in 

den Kauf nimmt? | 

— Immer etwas, immer etwas, Herr! aber nicht 

viel, und eine ſchwere Arbeit. 

— Womit handelt Ihr Israeliten hier? 

— Mein Gott, womit ſollten wir handeln? Wir 

ſuchen mit Mühe und Noth die Artikelchen zuſammen, 

in denen ſich etwas machen läßt. Aber ach! man gönnt 
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uns nur die Broſamen, die vom Tiſche der Mauren 

fallen. 

— Dieſe Broſamen aber verſtehen die Herren dann 

in vierpfündige Laibe umzubacken. Partout comme chez 

nous, Sidi Laiſch Abd el Kader. 

— Nicht ſo! nicht ſo! 

— Halt's Maul, Hamed! — — Macht Ihr zum 

Beiſpiel auch in Korn? 

— Immer etwas, immer etwas. Aber, du lieber 

Himmel! die Leute ſchaffen nichts, und der Boden iſt 

doch ſo gütig! 

— Wird auch ausgeführt? 

— Wenig; höchſtens nach Gibraltar für die Eng— 

länder. Mein Gott! wir haben oft ſelber nicht genug 

und böſe Hungersnoth. Ich ſage ja, die Mauren ſchaffen 

nichts, ſie pflanzen nichts, und die marokkaniſche Sonne 

iſt doch ſo gütig. 

— Ich ſehe ſchon, es müſſen eines Tages die Euro— 

päer kommen und die Leute hier lehren, wie man den 

Segen des Himmels verwerthet. 

— So iſt's, Herr! ſo iſt's. Ja, wer den Tag er— 

lebte! Aber Moſchi Levi iſt zu alt; ach! Moſchi Levi 

iſt zu alt. 

— Die Franzoſen müſſen kommen, hurrah! Wieder 

eine Schlacht am Isly, ein Regiment Chaſſeurs d' Afrique 

die ganze marokkaniſche Armee zum Teufel! Dann werde 

ich noch einmal Soldat, Marechal de Logis, erſte Es— 

kadron, erſtes Regiment Chaſſeurs d' Afrique. 
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— Und Fatma? 

— Ah — —! Moſchi Levi hat Recht; wir erleben 

den Tag nicht. 

— Du ſagteſt eben, Moſes Levi, die Mauren ſchaff⸗ 

ten nichts. Die Magazine und Kaufbuden von Muley 

Dris überzeugen mich aber, daß hier die Induſtrie einen 

hohen Grad erreicht haben muß. 

— Die Induſtrie! Ja, das iſt ganz was Anderes. 

Ich ſprach eben nur vom Landbau. Ja, die Induſtrie 

liefert Artikelchen, die Ihr Europäer mit allen Euren 

Maſchinen noch nicht ſo vollkommen zu Wege bringt. 

Haben Sie je ſchönere Teppiche geſehen, als die der 

Küſtenſtädte, die von Kaſchmir und Perſien ausgenom— 

men? Ah, das iſt ein Glanz, eine Farbenpracht und 

eine Solidität! Und dann die Waffen von Tetuan, von 

Fez und anderen Binnenſtädten, — haben Sie je Schö— 

neres geſehen? 

— Ich geſtehe, was wenigſtens den Reichthum und 

den Geſchmack der Verzierungen an Schieß- und Stich⸗ 

waffen betrifft, ſo ſcheinen ſie mir die europäiſchen Er⸗ 

zeugniſſe dieſer Gattung zu übertreffen. 

— Weit, weit! Und denken Sie doch: keine Ma⸗ 

ſchine, Alles von Hand, und ſehr wenig Theilung der 

Arbeit! 5 

— Zum Erſtaunen. Aber auch in den Lederwaaren 

muß man es hier auf eine hohe Stufe gebracht ha— 

ben. In Europa gilt bis auf dieſen Tag der Maro⸗ 

quin viel, und was ich in den Magazinen von Muley 
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Dris an Schuhen und Pantoffeln ausgeſtellt geſehen, er— 

regte meine volle Bewunderung. Ganze Straßen ſind 

ja von nichts als Schuſtern beſetzt; den ſah ich mit Fäden 

von Seide aller Farben, von Silber und Gold die pi— 

kanteſten Arabesken auf die Vorderblätter ſticken, jenen 

mit Seide den Reſt des Schuhes nähen. Allerdings 

vermißt der europäiſche Geſchmack hier ein wenig die 

Eleganz; allein ſchön und reich ſind ſie unſtreitig, koſten 

aber auch nicht wenig. 

— Nicht einmal, Sie können ſolche bis auf 12 Unzen 

herab bekommen; macht in Ihrem Gelde Frs. 2. 50. 

— Wirklich? Da wurde ich geſtern ſchön über— 

nommen. 

— Warum haben Sie mir nicht gefolgt, Sidi Laiſch, 

als ich Sie zupfte? Sie müſſen in die Damen, für 

die Sie jene Pantoffeln kauften, recht verliebt ſein, daß 

Sie meinen Wink nicht merken wollten. Aber eben! man 

kann nicht leicht arabiſcher Heiliger, Chriſt und Schuh: 

jude in einer Perſon ſein; der Eine oder Andere muß 

bei der Allianz Haare laſſen. 

— Und ſehr bequem müſſen dieſe Schuhe ſein? 

— Gewiß, Sidi Laiſch! In dieſem ſchönen Lande 

kennt man die Hühneraugen nicht. 

— Jetzt halte Dein Maul, Hamed! ich ſpreche mit 

Moſes Levi. — Die bedeutende Maſſe, welche in dieſem 

Artikel erzeugt wird, weiſt darauf hin, daß man viel 

exportirt. Iſt dem nicht ſo, Moſes? 

— Millionenweiſe, Herr! Millionenweiſe gingen die 
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Schuhe von Fez nach dem Oriente, bis ganz kürzlich den 

Sultan Abderrhaman die Laune anwandelte, die Aus— 

fuhr zu verbieten. Ach Gott, welche Kalamität! Jetzt 

liegt der Artikel in ſchweren Maſſen auf dem Lager. 

Wie manches ſchöne Profitchen geht verloren! Man muß 

um jeden Preis losſchlagen, um nur Klingendes zu be— 

kommen, und ganze Boutiken wiſſen nicht mehr, was 

arbeiten. 

— Aber warum das Verbot? 

— Gott's Wunder! das frag' ich mich ſelbſt. Frägt 

man den Mauren, ſo ſagt er, er wiſſe es eben ſo wenig. 

Frägt man den Kaid — nämlich wohlverſtanden, frägt 

Maure den Kaid, unſere Leute dürfen es nicht wagen — 

ſo heißt es, die Schuhe ſeien zu theuer geworden, weil 

zu viele in's Ausland gehen; die Schuhe ſollen im Lande 

bleiben und wohlfeiler werden. 

— Ei! das hätte ich nicht gedacht, daß Muley Ab- 

derrhaman jo ſchön auf dem Laufenden der ceiviliſirten 

Nationalökonomie wäre. Ich ſehe ſchon: in 50 Jahren 

iſt Marokko europäiſch, oder Europa marokkaniſch. — — 

Aber auch die Weberei muß in dieſem Lande gedeihen. 

El K'ſar, wo wir durch kamen, ſcheint von * 

ganz angefüllt zu ſein. 

— Ganz richtig, Herr! Dort werden meiſtens die 

groben Haiks der Beduinen gemacht, welche dem herum— 

ziehenden Volke faſt das einzige unentbehrliche Kleidungs— 

ſtück ſind. In Fez und an der Weſtküſte verfertigt man 

dagegen die feineren für die Vornehmen. Uebrigens 
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müſſen Sie darum nicht glauben, daß die Beduinen alle 

ihre Kleidungsſtücke kaufen; im Gegentheil, die Mehr— 

zahl der ordinären Haiks, die man im Lande braucht, 

wird von den Weibern in den Duars gewoben, und 

zwar gleich den Hemden ganz ohne Webſtuhl. Denken 

Sie ſich: ein 7 Ellen langes, 2½ Ellen breites Tuch 

ohne Webſtuhl, und dann noch ſo ſchöne Verzierun— 

gen d'ran! Ja ſelbſt die farbigen Gürtel zum Hemde 

werden von den gleichen Frauen gemacht, nur die Wohl— 

habenden kaufen den Artikel in Fez. 

— Ich weiß heute noch nicht genau, ob Männer 

und Frauen eigentlich verſchiedene Haiks tragen; manch— 

mal ſchien es mir, ja; manchmal wieder nicht. 

— Das kommt davon, Herr! daß ſie verſchieden an— 

gezogen werden; in Wirklichkeit iſt der Haik des Mannes 

und der des Weibes ein und daſſelbe Kleidungsſtück. 

— Dann aber im Drapiren des Haiks, Sidi Laiſch, 

ſind die Weiber wahre Künſtlerinnen; zwar nicht Jede 

verſteht das Kokettiren. Das iſt übrigens in Europa 

auch ſo; da ſind meine Pariſerinnen Meiſter. Verſteht 

es aber Eine, den Haik hübſch über den Kopf zu werfen 

und die Enden fein auf der Bruſt mit ſilbernen Steck— 

nadeln oder Spangen zuſammen zu heften, daß die gro— 

ßen ſchlimmen ſchwarzen Augen mit ganzer Macht aus 

der warmen Höhle hervorfunkeln — Sidi Laiſch! da 

wackelt's unter allen Heiligen von Marokko wie ein 

Erdbeben. 
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— Hamed, ich dächte, Du hätteſt vor Deiner Thüre 

genug zu kehren. 

— Mein Gott, Herr! ich rede ja gar nicht von 

Ihnen; ich meine die eigentlichen, wahren, wirklichen 

marokkaniſchen Sch'rifs, von der Sorte jener zwei Wild— 

ſchweine auf Defjen. Bei Leibe nicht von Ihnen, Sidi 

Laiſch! 

— Uebrigens aufrichtig geſtanden, ich bin ſchon häufig 

im Zweifel geweſen, was der Ausdruck der Augen dieſer 

verhüllten Frauen ſagen wollte, da ich ſie nicht von den 

Geſichtsmuskeln unterſtützt ſah. 

— Wiſſen Sie warum? Dieſe Hexen blicken auf 

arabiſch. Das Beſte iſt alleweil, Sie ſchauen im Zweifels— 

fall auf die Füße und ſehen nach, ob der wollene Sack 

alte oder junge Waare enthält; dann wird Ihnen ſchon 

Vieles verſtändlich. 

— Pfui, wer wird ſo gemein reden? 

— Gemein? wie ſo gemein? Wegen der Waare 

vielleicht? 

— Allerdings. 

— Ha, ha! Sie werden ſich doch nicht einbilden, 

daß man hier zu Lande ſo umſtändliche Brautwerbungs⸗ 

geſchichten und Hochzeiten aufführe, wie bei Ihnen in 

Europa. Dafür iſt man hier viel zu vernünftig. Man 

kauft ſie einfach; und hat man ſie ſatt, ſo verkauft man 

ſie wieder. Zum Beiſpiel ich habe in den letzten drei 

Jahren drei Frauen gehabt. 

— Du? Und wo hätteſt Du das Geld hergenommen? 
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— Baar Geld braucht es nicht immer; ich halte 

mehr auf den Kredit. Zwei und eine halbe bin ich noch 

ſchuldig. Ach Gott! meine Theuerſte kam mich auf 30 

Dukaten zu ſtehen, macht Fr. 60, und die drücken mich 

noch ſchwer auf dem Magen. Moſchi Levi, weißt Du 

mir keinen Käufer? Ich gebe ſie wohlfeil. 

Dem braven Juden lag der frivole Ton meines Be— 

dienten nicht recht; ich beeilte mich, dem Geſpräch eine 

andere Wendung zu geben. 

— Wie hoch kommt ein Haik in Fez oder Rhabat 

zu ſtehen, Moſes Levi? 

— Die billigſten koſten Fr. 5 in Ihrem Geld; ganz 

wollene Sorten gelten Fr. 12 bis 15, und die feinſten, 

die mit Seideſtreifen durchwobenen, ſteigen bis auf 80. 

Dieſe höchſte Sorte iſt aber nur für den Hof beſtimmt, 

und von dieſem zu Geſchenken an hohe Perſonen. 

— Richtig, das ſind die feinen Alhaiks der Paſchas, 

mit breiten rothen und grünen Seideſtreifen, und ſo zart 

gewoben, wie ein Spinnennetz. Da entwickelt Ihr Ma- 

rokkaner einen ausgezeichneten Geſchmack. Geht dieſe 

Waare auch in's Ausland? 

— Hunderttauſende von Stücken gingen alle Jahre 

nach dem Orient, bis Muley Abderrhaman auch hier 

die Ausfuhr verbot. 

— Und aus demſelben geiſtreichen Grunde, wie bei 

den Schuhen? 
— Ich weiß keinen beſſern. 

— Schade, daß ich nicht Kaiſer bin an ſeiner Statt; 
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ich gäbe ihm unbedingt den Verdienſtorden. In der That, 

ſeine Regierung trägt große Fürſorge um Induſtrie und 

Arbeit im Reiche. 

— Ach Gott! wenn ich Ihnen Alles erzählen könnte, 

was Handel und Induſtrie hier leiden müſſen! 

— Zum Beiſpiel was mehr? 

— Zum Beiſpiel: es lebt irgendwo im Reich ein 

Kaufmann, von dem die Sage geht, er habe ſich durch 

Fleiß und glückliche Berechnungen ein bedeutendes Ver— 

mögen erworben; gleich ſendet der Kaiſer zu ihm und 

ladet ihn zu Gaſte. Der Geladene fühlt ſich geſchmei⸗ 

chelt durch die Huld Sr. Majeſtät, und kommt. Der 

Kaiſer behandelt feinen Gaſt mit ausgeſuchter Artig- 
keit, reicht ihm Speiſen aus allerhöchſt ſeiner eigenen 

Küche und bietet ihm eine ſchöne Wohnung in einem 

ſeiner Paläſte an. Der Gaſt kann natürlich ſo viele 

Gunſt und Chre nicht ausſchlagen. Bald aber gewahrt 

er zu ſeinem Entſetzen, daß er im kaiſerlichen Palaſte 

nichts mehr, noch weniger iſt, als — ein Gefangener. 

Nach und nach erfolgen auch die Mundportionen ſeltener 

und ſpärlicher und nehmen ſogar in ſchreckenerregendem 

Verhältniß ab. Um dieſe Zeit erſcheint der Kalif des 

Kaiſers und meldet, der Kaiſer ſcheine — er, der Kalif, 

wiſſe nicht, weshalb — mit dem Kaufmann unzufrieden 

zu ſein; bei der nie verſiegenden Gnade Sr. Majeſtät 

würde es jedoch keine Unmöglichkeit fein, Muley Abder- 

rhaman, das Licht der Weisheit, den Pfahl der Gerech— 

tigkeit, wieder zu verſöhnen und ſeine Gunſt auf's Neue 
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zu erringen. „Beim ewigen Gotte!“ ruft der Kaufmann, 

„ſage mir: auf welche Weiſe werde ich wieder frei?“ 

Der Kalif nennt mit großer Kaltblütigkeit eine Summe, 

welche das Vermögen des armen Teufels von reichem 

Kaufmanne nur etwa um das Dreifache überſteigt. 

— Paſſen Sie auf, Sidi Laiſch! nun merkt der Ne— 

gociant, ſei er Jude oder Mohr, daß es an's Schachern 

geht, und in dieſem Kapitel nimmt er es herzhaft mit 

dem ganzen kaiſerlichen Hof auf. Paſſen Sie auf, was 

er für ein Angebot macht. 

— Nun, Moſes, was antwortet der Kaufmann? 

— Mein Gott! was ſoll er antworten? was kann 

er Anderes antworten, als daß es ihm ganz unmöglich 

ſei, eine ſolche Summe zu erſchwingen? 

— Nein, Moſchi Levi, das geht nicht ſo. Das weiß 

ich beſſer. Wenn von einem unſerer Kaufleute das Drei— 

fache ſeines Vermögens begehrt wird, ſo ſpekulirt er 

darauf, zwei Drittheile deſſelben unter Dach zu bringen, 

auch wenn er ſchon ſieben Monate gehungert hat. Er 

behauptet, er beſitze eigentlich gar kein Vermögen, die 

jüngſten Unternehmungen hätten alle fehlgeſchlagen und 

den Gewinn der früheren Jahre verzehrt. 

— Wahrhaftig, Du thuſt uns Unrecht, Mohr! Und 

ſind ſieben Monate unſchuldiger Gefangenſchaft und Hun— 

gers für nichts zu achten? 

— Haſt Recht, Moſes; wie geht's dann weiter? 

— Wie ſollt' es gehen? Kalif und Kaufmann wer— 

den nicht einig, und der arme Gefangene muß noch mehr 



174 Der Jude. 

hungern. O Gott! ich darf nicht daran denken: die 

Kleider werden ihm weiter, immer weiter; der Gürtel 

hat kein Loch mehr, in dem man ihn zuſchnallen könnte, 

die Augen treten in die Höhlen zurück, die Backenknochen 

vor. Es iſt barmherzig, daß man ihm keinen Spiegel 

gegeben, ſonſt würde er vom Schrecken vor ſich ſelber 

getödtet. — Iſt dieſer Zuſtand erreicht, ſo erſcheint zum 

zweiten Mal der Kalif, um in größter Wohlmeinenheit 

den Unglücklichen von ſeinem Looſe zu erretten. Er iſt 

fo gütig, die urſprüngliche Forderung bedeutend zu er- 

mäßigen, und verlangt nur noch zweimal ſo viel, als 

der Gefangene beſitzen mag. 

— Da wird er am Ende doch ſein Vermögen her— 

geben müſſen? 

— Meinen Sie, Sidi Laiſch? Weit gefehlt. Ich 

will Ihnen ſagen, was der Negociant jetzt antwortet. 

Moſchi Levi mag ein braver Mann ſein, aber in dem 

Kapitel ſpricht er nicht ganz ehrlich. „Ach Gott!“ ſagt 

der Kaufmann, „wie ſollt' ich eine ſo gewaltige Summe 

auftreiben können?“ — „„Nun, was haſt Du denn?““ 

frägt der Kalif. — „Was ich habe?“ antwortet der Kauf- 

mann. „Wenn ich alle meine Güter dahingebe, mich 

bis auf das letzte Hemd entblöße und meine Freunde mir 

recht wackern Beiſtand leiſten wollen, dann dürfte es 

vielleicht möglich ſein, den zwanzigſten Theil der Summe 

aufzutreiben, welche Du begehrſt, o Kalif.“ — Sie ſehen, 

Sidi Laiſch, die Beiden ſind noch nicht ganz handels— 

einig. Es folgt daraus, daß der Kaufmann noch mehr 
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Hunger erleiden mag, und er muß zum dritten Male 

d'ran glauben. Zuletzt werden beide Parteien müde, 

aber unter zwanzig Fällen neunzehn Mal der Kaiſer 

zuerſt, und der Handel ſchließt damit, daß der Kaufmann 

im ſchlimmſten Falle die beſſere Hälfte ſeines Vermögens 

los hat. 

— Großer Gott! die beſſere Hälfte ſeines Vermö— 

gens! Und das ſoll nichts heißen? Und hat nichts 

Böſes gethan, iſt ſo unſchuldig wie das Kind im Mutter— 

leib, und hat darum vier Jahre in Gefangenſchaft ge— 

ſchmachtet und gehungert bis auf den Tod! 

— Du haſt Recht, Moſes; das iſt ſchändlich. 

— Schändlich iſt es, barbariſch und ſchlimmer, als 

wie die Raubthiere hauſen. : 

— Wenn aber der häßliche Handel fertig ift, wird 
der Kaufmann dann wirklich frei? 

— Frei, ja wohl; aber wie! Eines ſchönen Abends 

ſchleicht er, nur noch ein Schatten ſeiner ſelbſt, zu ſeiner 

Wohnung zurück, in der die troſtloſe Familie um den 

Verſchwundenen trauert. Noch ertönt aus ſeinem Garten 

der liebliche Schlag der Nachtigall; aber ihn, den Aus— 

gehungerten, den Bettler, berührt ihre Muſik nicht mehr. 

Er tritt an die Schwelle des Hausportals und grüßt 

ſeinen eigenen Hund; der aber hält ihn an und hat den 

Meiſter vergeſſen. Die aus der Ruhe Geweckten ſchrecken 

entſetzt zurück und glauben den Geiſt deſſen zu gewahren, 

der doch leibhaftig vor ihnen ſteht. — Und hat nichts, 

gar nichts verbrochen! 
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— Gewiß, das iſt ſehr traurig. 

— Sehr, ſehr traurig! Oft möchte man daran ver- 

zweifeln, daß Jehova im Himmel noch lebt, da er ſo 

lange zögert, den Engel mit dem flammenden Schwerte 

zu ſenden, der die ſchändliche Wirthſchaft zerſtöre. 

— Die Hauptſache aber iſt: Muley Abderrhaman 

wird dabei reich. Uebrigens tröſte Dich, Moſchi Levi; 

den Paſchas in den Provinzen geht es nicht beſſer. 

— Schöner Troſt! Erſetzt es mir mein Vermögen, 

wenn der Andere das ſeinige auch dem Kaiſer geben 

muß? 

— Wagt er ſich wirklich an die Paſchas ebenſo? 

— Gewiß, und noch kecker, Sidi Laiſch. Denn dieſe 

hat er von Hauſe aus unter dem Daumen und darf ſich 

folglich mit ihnen noch ein wenig mehr herausnehmen. 

Eines Tages wird ein ſolcher Paſcha an den Hof be— 

ſchieden, mit reichen Gewändern und ſchönen Pferden 

beſchenkt und ebenfalls in einem kaiſerlichen Palaſt ein⸗ 

quartiert. Anfangs geht der Paſcha frei ein und aus und 

empfängt von hoher und niederer Dienerſchaft alle ſeinem 

Range gebührenden Ehren. Hat der Kaiſer mittlerweile 

in Erfahrung gebracht, daß er ſich der Gelder und 
Schätze ſeines Paſchas ohne Zuthun des Eigenthümers 

bemächtigen kann, fo wird kurzer Prozeß gemacht: dann. 

wandert dieſer eines ſchönen Morgens, wann vom Him⸗ | 

mel der Segen Gottes über Marokko ſtrahlt, in Folge 

Indigeſtion, die man ſich durch eine Taſſe Chokolade 

zugezogen, in die andere Welt. Geht es auf dieſe Weiſe 
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nicht, ſo ſchreitet man zur nämlichen Hungerkur, wie 

beim Kaufmann. Dann ſieht ſich der Gaſt plötzlich in 

ſein glänzendes Gefängniß eingeſperrt. Es werden ihm 

Vorſtellungen gemacht, der Kaiſer könne nicht mehr mit 

ihm zufrieden ſein, es ſtelle ſich heraus, daß er ſeine Macht 

mißbraucht oder einem Willen Sr. Majeſtät nicht zu 

Dienſten geweſen, daß er ſeine Unterthanen zu ſehr ge— 

ſchunden oder nicht genug zum Nutzen des Staates aus— 

zubeuten wiſſe, daß ſeine dem Kaiſer gemachten Geſchenke 

nicht im entfernteſten Verhältniſſe zum Reichthum der 

Provinz ſtänden, die er zu beherrſchen die Ehre habe, 

u. ſ. w. u. ſ. w. Kurz, die Geſchichte läuft auf den glei— 

chen Schluß hinaus, wie beim Kaufmann; nur daß es 

ſich diesmal um enorme Summen handelt. 

— Die der Paſcha nachher ſeiner Provinz wieder 

auspreßt. 

— Richtig, Moſchi Levi, und mit etlichen Schmer— 

zensprozenten obendrein. | 

— Erleidet Ben Habu, der frühere Paſcha von 

Tanger, auch eine ſolche Strafe? 

— Ja, Sidi Laiſch; ich habe ihm juſt heute nachge— 

fragt. Er iſt ſoeben mit der Hungerkur beſchäftigt und 

ſoll ſich zur Stunde noch ziemlich munter befinden. 

— Schäme Dich, Hamed, über ſolches Unglück zu 

ſpotten. 

— Hören Sie, Sidi Laiſch! was mich betrifft, ſo 

finde ich es ſehr übel am Ort, einen Paſcha zu beklagen. 

'S iſt wahr, es kommt Keiner, der nicht im Kriege ge— 
Marokkaniſche Bilder. 12 
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fallen, ohne Hungerkur oder kaiſerliche Chokolade aus 

der Welt; und Ben Habu hat Geſellſchaft; man ſagte 

mir, es ſeien jetzt 135 ſolcher gefallenen Größen hier.“ 

Die Herren wiſſen fi) aber bei Lebzeiten gehörig zu ent— 

ſchädigen und verdienen ihr Schickſal zehn- und hundert⸗ 

fach. Sie ſpringen mit ihren Untergebenen kein Haar 

milder um, als der Kaiſer mit ihnen ſelbſt. Sie herr⸗ 

ſchen in den Provinzen mit entſetzlicher Willkür, ſchlagen 

unter allen möglichen Vorwänden Köpfe ab, um das 

Vermögen der Getödteten an ſich zu ziehen, geben Diebe 

und Mörder um Geld frei, und werfen um Geld Un⸗ 

ſchuldige in's Gefängniß, wo die Armen von den In— 

ſekten zu Tode gemartert werden. 

— Gott ſei mir gnädig! der Mohr ſpricht . 

— Nur Einer ſoll ſich bis jetzt friſch erhalten; das 

iſt aber ein feiner Kauz, der barbiert den Sultan zehn⸗ 

mal über den Löffel, ehe er's nur merkt. Ich meine den 

Paſcha von Laraiſch. Die übrigen Paſchas beziehen vom 

Kaiſer einen monatlichen Sold und müſſen ſich dann auch 

alle ſeine Launen gefallen laſſen; der Paſcha von Laraiſch 

hingegen macht umgekehrt dem Kaiſer alle Jahre ein Ge— 

ſchenk von hunderttauſend harten Thalern und führt da= 

mit die alte Hyäne am ſeidenen Faden, wie der Nomade 
vom Sudan ſeine Beſtien. 

— Auch dieſe Kunſt, Hamed, gedeiht nicht einzig in 

Afrika. — Was ich aber noch fragen wollte, Moſes 

Levi, wie ſteht es hier zu Lande mit der Geiden- 

Induſtrie? 
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— Sehr ſchön, ſehr ſchön. Man verfertigt Vor— 

hänge, Bettdecken u. dgl. von den geſchmackvollſten Sor— 

ten, zum Preiſe von 50 bis 100 und noch mehr Thalern, 

Kopftücher für arabiſche Frauen um 5 bis 10 Thaler. 

Die Preiſe ſteigern ſich nämlich nach der Maſſe ächten 

Goldes, das in die Tücher verwoben iſt. 

— Ich muß geſtehen, ich habe in Europa nichts ſo 

Elegantes geſehen, wie die Kopftücher der vornehmen 

Frauen, denen ich in Muley Dris begegnete. Wie mir 

ſcheint, ſind dieſe Tücher immer geſtreift, mit einem 

rothen, violetten, blauen, grünen, zuweilen ſchwarzen 

Grundton, auf dem die Goldſtreifen ſpielen oder mit 

welchem auch wohl die Naturfarbe der Seide abwechſelt. 

Oft ſind die Streifen auf's capriziöſeſte verſchlungen, 

ſo daß ich mich als Künſtler lebhaft über dieſe Technik 

verwundern muß. 

— Ganz richtig, ganz richtig. Was Sie nicht Alles 

bemerken! Haben Sie aber auch ſchon die koſtbarſten 

Artikel geſehen, die man in Fez herſtellt, die Gürtel? 
Nicht daß hier ein beſonderer Geſchmack herrſchte, da 

ſeid Ihr Europäer voraus; aber reich iſt Alles, un— 

gemein reich und prächtig. Es werden da ſchwere 

Maſſen von edlem Metall zur Schau getragen: reines 

Gold füllt ſtellenweiſe den ganzen Gürtel aus, und nur 

der Reſt iſt noch von rother oder grüner Seide. 

— Wie der Mann, ſo ſein Roß. Nicht wahr, 

Moſes, in der Heimath von Pferden arabiſchen Geblüts 

und unter einem ſo kecken Reitervolke wird an das 

1 
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edeljte der Thiere nicht weniger Schmuck gelegt, als an 

den Mann? 

— Ah, das wiſſen Sie ſchon. Da herrſcht wieder 

ein Luxus, man möchte ihn ſündhaft nennen, wenn ſich 

nicht ein ſo Hübſches an der Arbeit verdienen ließe. O 

wie ſchön find Sättel und Zäume mit ſtählernen, filber- 

nen, goldenen Schnallen und den herrlichen Stickereien! 

Und die prachtvollen Steigbügel, wieder von Stahl, Meſ— 

ſing, Silber und ſelbſt von maſſivem Golde! 

— Was mir an dieſen beſonders gefällt, iſt der 

ſchöne Schwung in der Zeichnung und die außerordent— 

liche Bequemlichkeit, mit welcher der Fuß in den Schlit— 

ten ruht. 

— Nicht wahr? und die ſeidenen und goldenen 

Schnüre, an denen die Bügel hängen, wie fein und 

kunſtreich geflochten! Haben Sie in Europa auch ſolche 

Poſamenter? 

— Herrje! Jetzt kommen die Poſamenter! Nachher 

geht's zu Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, dann 

marſchiren gewiß noch Kameel- und Eſeltreiber auf. Hilf 

Himmel! wo ſoll das enden? — Moſchi Levi, ſchäme 

Dich, ſo geizig zu ſein. Wärſt Du ein honoriger Menſch, 

ſo hätteſt Du uns ſchon längſt einen Cognac aufgewartet. 

— Waih! das hab' ich ganz vergeſſen. Ich habe 

mich ſo gut unterhalten mit dem lieben, lieben Herrn, 

daß ich an gar nichts Anderes dachte. Bitte taufend- 

mal um Vergebung! Bitte, was beliebt? Cognac, 

Aniſette — 
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— Nichts. 

— Aber, Sidi Laiſch, Euer Geſpräch iſt ſo trocken 

wie Wüſtenſand; eine kleine Anfeuchtung würde nichts 

ſchaden, und die Juden ſind gut beſchlagen in den 

Artikeln. 

— Schweig! — Danke ſchön, Moſes Levi. Wir 

haben uns ſchon zu lange aufgehalten; es wird Abend, 

und wir müſſen uns ſputen, wenn wir heute noch etwas 

von der Stadt ſehen wollen. Und dann haben wir über— 

haupt noch viel Arbeit vor uns; nicht wahr, Hamed? 

— Um Gottes willen, Sie meinen doch nicht die 

Moſchee? 

— Doch! Die Moſchee von Muley Dris. 

— Gott's Wunder! was Sie nicht ſagen! Sie 

wollen in die Moſchee von Muley Dris? Nein, nein, 

bei Allem was Ihnen heilig und theuer iſt, thun Sie 

das nicht! Sie ſind verloren, elend verloren! 

— Moſchi Levi, gieb Dir keine Mühe; es iſt Alles 

in den Wind geſchwatzt. Sidi Laiſch Abd el Kader will 

um jeden Preis ſeinen Kopf auf Päb Majrok haben; und 

ich ſchwöre, er ſetzt es durch. 

— Hamed, Du haſt mich angelogen: Du warſt nie 

Chaſſeur d' Afrique. 

Die Berufung auf ſein altes Ehrgefühl machte für 

einmal meinen Bedienten wieder ſchweigen; dem Ge— 

jammer des Juden aber entwand ich mich durch einen 

kurzen Abſchied. Es war kein Leichtes, den tauſend 
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Dienſtanerbietungen, mit denen er mich überhäufte, zu 

entrinnen. | 

Auf dem Rückwege gelangten wir wieder in die 

Hauptſtraße von Muley Dris. Um jedoch nicht neuer— 

dings jenem mauriſchen Kaufmanne mit dem entſetzlich 

breiten Maul und den wurſtigen Lippen in's Garn zu 

laufen, ſuchten wir den Fonduk auf Seitenwegen zu er- 

reichen. Nachdem einige dunkle Gänge und rebenbedeckte 

Straßen durchſchritten waren, geriethen wir in eine 

Gaſſe, die nach Päb el Gyſa und von da zu meiner 

Wohnung führte. Rechts und links von dieſer Gaſſe 

war Alles voll von mauriſchen Buden; ein nichts weni⸗ 

ger als angenehmer Geruch trat uns aus allen entgegen; 

die Leute machten nämlich ihr Glück in ſchwarzem Peche, 

und um die Käufer anzulocken, hielt ein jeder Laden 

am Eingang einen brennenden Keſſel voll dieſer ſtinken⸗ 

den Flüſſigkeit. Da ich keineswegs die Abſicht hatte, 

in der Reſidenz Muley Abderrhaman's in's Pech zu ge⸗ 

rathen, ſo befahl ich Hamed, ſo raſch wie möglich ab— 

zulenken. 

Jetzt gelangten wir zu einer Menge Magazinen von 

Riemenzeug für Waffen aller Art, mit Ausnahme der 

Flinten. Man weiß, die 5 Ellen lange und bedeutend 

ſchwere Büchſe der Beduinen wird einfach auf der Schul- 

ter getragen, oder, wenn der Mann zu Pferde, quer 

über Sattel und Kniee gelegt. Reiten Mehrere neben 

einander, ſo wird das Gewehr ganz gerade aufgeſtellt, 

den Kolben auf dem Sattel. Gewöhnlich iſt die Flinte 
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in einen Ueberzug von rothem Tuch eingehüllt, nur wenn 

es in's Gefecht geht, wird die Waffe entblößt und der 

rothe Ueberzug als Turban um den Kopf gewunden. 

Entſetzlich ſchwerfällig zu laden ſind dieſe Büchſen, zu— 

mal man hier keine Patronen hat; um einen Schuß zu 

Stande zu bringen, ſoll der Mann ſeine 10 Minuten 

brauchen. Außer jenem Riemenzeuge fanden ſich Pulver— 

hörner, Kugel- und Feuerſteinſäckchen vor, und Leder— 

taſchen von allen möglichen Arten. Gleich darauf folg— 

ten ganze Magazine voll Hieb- und Stichwaffen, lange 

ſehr ſpitze Klingen, theilweiſe mit arabiſchen Inſchriften 

verziert; jedoch nur Klingen, denn die Handgriffe und 

die Scheiden dazu kauft man nebenan, und in dieſem 

Kapitel herrſcht eine vollkommene Theilung der Arbeit 

nicht nur, ſondern auch des Verkaufs. Selbſt wenn 

man ſich die hölzerne Scheide verſchafft hat, muß man 

ſie erſt noch in einer andern Bude vom Sattler über— 

ziehen laſſen. In den Handgriffen des marokkaniſchen 

Säbels ſind alle Zeitalter vertreten, von den Aegyptern, 

Griechen, Römern, Karl dem Großen bis auf die ge— 

wöhnlichſte heutige Gensd'armeriebewaffnung herab. Der 

wohlhabende Maure behält jedoch eine entſchiedene Vor— 

liebe für feinpolirtes Hirſchhorn. Paſcha's und andere 

große Thiere laſſen ſich, namentlich an den Dolchen, 

auch maſſives Silber und Gold nicht reuen. 

Weiter ſchlendernd, Alles betrachtend und hin und 

wieder einen Segen ſpendend zogen wir weiter. Da fiel 

mein Blick auf einen in entgegengeſetzter Richtung kom⸗ 
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menden Jüngling. Der letzte Strahl der untergehenden 

Sonne warf auf ihn einen hellen Strahl durch die Reben- 

decke hindurch. Die Mauren murrten unwillig aus ihren 

Buden heraus, Etliche ſpuckten ihm im Vorbeigehen in's 

Geſicht, ein eckelhafter Neger, der unter einer Pechbude 

ſaß, hetzte feinen Hund, und ein elegant in Weiß ge- 

kleideter Maure wandte ſich, neben dem ruhig ſeines 

Weges Gehenden angelangt, um und überhäufte ihn mit 

Schimpf und Spott. Ein M'kasne, mit hochvorſtehenden 

Backenknochen, ſtumpf zuſammengedrückter Naſe und einem 

Munde, mit dem er ſich bequem in die eigenen Ohren 

beißen konnte, kam nachgelaufen und verſetzte ihm einige 

Rippenſtöße. Wer war denn der Geſchmähte und was 

hatte er verbrochen? — Ein Jude! Als Chriſtus zu 

Jeruſalem auftrat, ſchrieb der Landpfleger nach Rom: 

„Es iſt ein Mann hier, der eine neue Lehre verkündet, 

von merkwürdiger männlicher Schönheit, trägt lange, bis 

auf die Schultern reichende blonde Haare, den Bart 

ganz, und hat blaue Augen.“ Wohlan, dies iſt das 

Conterfei des ſoeben gehetzten Juden. Beides, ſeine 

Erſcheinung und ſein Schickſal, verſetzten mich mit trau- 

riger Lebendigkeit in das 33 ſte Jahr unſrer Zeitrechnung 

zurück, und beinahe hätte ich den Märtyrer umarmt. 

Sein violetter Mantel, der ſchön über die Schultern ge— 

worfen war und in reichen Falten bis faſt zur Erde 

reichte, vergegenwärtigte mir überdies die Tracht, die 

vor achtzehnhundert Jahren in der Hauptſtadt Paläſtina's 

herrſchte. Demüthig und alle Schmähungen mißachtend 



Der Jude. 185 

trug der ſchoͤne Jude die Sandalen in der Hand. Einige 

Schritte von mir entfernt, wich er auf's Ehrerbietigſte 

aus; unwillkürlich that ich ihm eine gleiche Höflichkeit 

an, und als er dies bemerkte, dankte er mit tiefer Ver— 

beugung und innigem Blicke. O Gott! wann ſendeſt 

Du den neuen Meſſias, der uns aus der Tyrannei und 

dem Phariſäerthum von Rom und Mekka erlöſe? 
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Noch hatte ich den ſchönſten Theil der Stadt, das 

Quartier der großen Gärten, nicht geſehen, als vom 

alten Kaſtell herab. Ich befahl Hamed, mich in dieſe Ge— 

gend zu führen. 

Man kann es füglich einen farbigen Wald nennen, 

einen Wald von rebenumranktem Maulbeer, von Oliven-⸗, 

Feigen⸗, Orangen-, Granaten- und Citronenbäumen, alle 

in reichſter Zahl, viele von gewaltigem Wuchs und die 

noch nicht geernteten mit unzähligen goldenen Früchten 

behangen. Wie herrlich muß es da drinnen ſein! Ach, 

nur die Kronen der Bäume ragen über den ſperrenden 

Cactus; nur ſüße Düfte, Fontainengeplätſcher und hie 

und da ein Geſang im Begleit der Laute dringt durch 

die lebendige Mauer. Das dornige Geäſt der Hecke ver— 

hüllt dem Auge der Außenwelt das Reich der Pracht | 

und der Liebe, und die Thore dieſes Paradieſes hütet 

ein böſer Engel, der gefallene Engel der Eiferſucht und 

der Rache. Hinter dem Cactus — Gärten und Odalis— 

ken; hinter den Gärten — Päb Majrok. | 

Eben war wieder ein Bogen durchſchritten, als wir 
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auf einen Platz gelangten, an welchen das ſüdöſtliche 

Ende des kaiſerlichen Palaſtes ſtößt. Man gewahrt von 

ihm etwas mehr, als Päb Majrok gegenüber, allein 

wenig genug auch hier. Der Platz bildet ein längliches 

Viereck, zu welchem von Norden wie von Süden zwei 

Eingänge führen, von Norden zwei Thore mit einem 

falſchen Bogen in der Mitte. Der erſte Bogen hat die 

bekannte mauriſche Hufeiſengeſtalt, der zweite, falſche, 

den Spitzbogen, und der dritte bildet einen einfachen 

Winkel von 90 Grad. Ueber das Mauerwerk, welches 

an eine alte Feſtung erinnert, erhebt ſich ein halbver— 

fallener Thurm mit kleinen vergitterten Oeffnungen. Im 

Weſten iſt der Platz durch eine einfache, 30 Fuß hohe 

Mauer begrenzt, die an ihrem ſüdlichen Ende, 8 Fuß 

über dem Boden, mit einigen Gallerieen verziert iſt. 

Eben ſolche Gallerieen befinden ſich zwiſchen den zwei 

ſüdlichen Eingängen des Platzes. Die Gallerieen am ſüd— 

öſtlichen Ende des Palaſtes, zu welchem alle dieſe Mauer— 

werke gehören, ſind beſonders fein gearbeitet, mit Holz 

vergittert, und haben ihren Eingang von Innen. Das 

Ganze erinnerte mich nicht wenig an ein europäiſches 

Frauenkloſter. 

Was iſt es im Grunde anders? Oder wäre die 

chriſtliche Nonne nicht gleich der Tochter des Harems 

zeitlebens eine Sclavin? O wie manche Chriſtenſclavin 

hat vor alten Zeiten von dieſer Gallerie der ſcheidenden 

Sonne nachgeweint und keine Erlöſung gefunden, als im 

Tode! Von hier herab ſah ſie, die Geraubte, wohl zum 
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erſten Mal ihren mauriſchen Bräutigam, auf wieherndem 

Hengſte ſich tummelnd, in Gold und Edelſteine gekleidet, 

gefolgt von glänzenden Pagen, von weißen, braunen 

und ſchwarzen Reitern, mit Trommeln, Cymbalen und 

Pfeifen. Die ſchrillen Töne waren ihr aber eben ſo 

viele Stiche in's Herz und es netzte ſich der Boden der 

Gallerie mit blutigen Thränen. Sie flehte zum Himmel, 

zu Gott, zum Retter der Unſchuld, — aber die ſteinerne 

Mauer ſog kalt ihre Thränen auf, ihr Schrei erloſch 

im Laube des Maulbeers, nur die Nachtigall verſtand 

den Jammer und erwiederte ihn mit klagenden Liedern. 

Sie waren die einzige Labſal des Unglücks. Ueber die 

Berge, über das wogende Meer drang nicht die Noth 

der Gefangenen; denn des Kaiſers Harem iſt ſtumm wie 

der Tod, und die Pracht ſeiner Gärten iſt das Grab 

der gebrochenen Herzen. 

Hinweg aus dieſer giftigen Luft! 

Und wieder führte der Weg in unendliche Gärten 

hinaus. Wir ſchlenderten den Saum eines kryſtallenen 

Baches entlang, als mit ſeinem Gemurmel plötzlich und 

in unmittelbarer Nähe vor uns der Aud ſich vermiſchte. 

Der Aud iſt eine kleine, doppelſaitige, d. h. zwölf Saiten 

führende Laute. Es überraſchte mich, ſie mit ungleich 

größerer Kunſt geſpielt zu hören, als an jenem Abend 

im Duar, wo vor meinem Zelte das fromme Hirten— 

volk mich bis in die ſpäte Nacht zu unterhalten ſtrebte, 
dabei aber die Geduld auf eine märtyreriſche Probe 

ſtellte. Die guten Barbaren beſaßen auch nicht die Spur 
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eines äſthetiſchen Gehörs. Ihre Muſik klang ungefähr, 

wie wenn die Ratten im Geigenkaſten unſers alten Rotſchi 

zu Solothurn herumraſten, damals, als der alte Bart 

mir den Takt noch mit dem Fidelbogen um die Ohren 

ſchlug. 

— Sidi Laiſch, kommen Sie her, hier iſt was! 

Mit wahrer und wachſender Begeiſterung erhob ſich 

die Seele des Künſtlers, der meinen Blicken fortwährend 

entzogen blieb. Bald ſäuſelte der Aud in ſüßen, ſchmach— 

tenden Melodieen dahin, bald ſchwoll er beinahe zur 

Kraft der Harfe an, dann lenkte er in eine von räthſel— 

haftem Feuer durchglühte Weiſe über, und mit ſchroffem 

Uebergange ſprang er wieder in ganz entfernte Tonarten 

ab. Mir war, ich könnte im Herzen des Künſtlers leſen, 

ohne Worte zu wiſſen für dieſe Sprache. Nach und 
nach verlor ſich das Lied wie eine in Anbetung verſun— 

kene Seele, wie ein in die allerſüßeſten Lebenserinnerun— 

gen gewiegtes Gemüth. 

Hamed hatte ſich unterdeſſen in den Cactus ver— 

krochen und lag unbeweglich mit glotzenden Augen da, 

gleich einer Katze, die auf die Maus paßt. Ich konnte 

meiner Neugier auch nicht länger widerſtehen, ſchlich 

ebenfalls mit aller Vorſicht in die Hecke und ſpähte, bis 

ich eine Oeffnung gefunden, die mir die Durchſicht ge— 

ſtattete — — 

Muley Dris, ſtehe mir bei! 

Der ſoeben ſpielte und ſang, iſt ein ſchöner junger 

Maure, ſchwarzbärtig und von dunklem Geſicht; in ſeinen 
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ſchneeweißen Alhaik gehüllt, ſitzt er am Boden, an den 

Stamm gelehnt, im Schatten eines mächtigen Feigen- 

baumes. Sein Feuerauge ruht mit Inbrunſt auf einem 

feenhaften Gebilde, das ſich in der Fontaine badet. 

Wach' ich oder träum' ich? Die göttliche Hebe, die 

Venus von Medici, Venus von Milos, Helena, für die 

einſt Troja geblutet, alle meine Ideale von weiblicher 

Schönheit zerfließen beim Anblick dieſer glühenden Wirk- 

lichkeit. Ich ſchwöre, nie hat ein ſchöneres Kind im 

Ued S'bu gebadet. e 

Laßt uns verſuchen, ihr Bild zu zeichnen. Zwar 

ich fühle, es iſt ein verwegenes Unterfangen. Doch, ſollte 

mir das Bild nicht gelingen, ſo theile es in Gottes 

Namen das Schickſal meiner Heiligen Familie, die mir 

in meiner lieben Vaterſtadt von Seiten hoher apoſtoliſcher 

Kunſtkenner und der frommen Damen von St. Joſeph 

eine harte Kur zuzog. 

Der Eine nämlich fand, meine Madonna ſei ja nur 

ein hübſches Judenmädchen, entfernt nicht eine Mutter 

Gottes; auch ſei ihr Buſen viel zu üppig. Der Aermſte 

hatte nur vergeſſen, daß an dieſem Buſen ein Chriſtus 

lag. Ein Anderer war der Meinung — und die Aeb— 

tiſſin von St. Joſeph ſtimmte bei — es laſſe ſich doch 

nicht denken, daß ſo anſtändige und wohlhäbige Leute, 

wie Zacharias und Eliſabeth, ihren Johannes hätten 

ohne Hoſen auf der Straße herumlaufen laſſen. Einem 

ſo ſtarken Argumente war ich nicht gewachſen, und ich 

entſchloß mich nachträglich, dem unſchuldigen Knäblein 
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ein Paar ſaubere weiße Beinkleider anzuziehen. Ein 

Dritter meinte, Buchſer habe die Kompoſition nicht er— 

funden, es ſei eine Copie nach Raphael. Dieſer war 

ein Fino, obſchon roth von Haaren und leer von Ge— 

hirn. Einem Vierten — und dieſer war ein ſehr reſpec— 

tabler Prälat vom Orden des heiligen Franziskus — 

erſchien die Landſchaft zu herbſtlich. Ich führe dies Alles 

nur an, damit ſich andere Künſtler ein Beiſpiel daran 

nehmen. Das Erſte iſt, daß Einer, welcher auf Erfolg 

ausgeht, ſein Publikum ſtudire; Geſchichte und Vernunft 

haben da wenig zu ſagen, ſie verderben nur das Spiel. 

Der geniale Paganini wußte das genau. Als er einmal 

auf einer kleinen Londoner Bühne im Strand ſpielte, 
wo die Matroſen den Ton angeben, ertheilte er dem 

guten Geſchmacke den Laufpaß, zerriß alle Seiten bis 

auf eine und ließ auf dieſer einen den unſterblichen Kar⸗ 

neval tanzen. Das wirkte, das elektriſirte, die Gebilde— 

ten fanden kraft des ewigen Geſetzes der Anſteckung zu— 

letzt auch daran Geſchmack, und ſo brachte es der famöſe 

Kerl dazu, daß ihn die G-Saite mit dem Karneval von 

Venedig berühmter machte, als Alles, was er in ſeinem 

ſündhaften Leben ſonſt vollbracht. Freunde! nehmt euch 

den Paganini zum Cxempel, wenn ihr mit Ehren durch 

die Welt kommen wollt. Sonſt verſteht es in unſern 

Zeiten auch Meyerbeer. 

Zwar mein Bild hatte doch eine Glanzperiode von 

acht Tagen. Während des Kirchenfeſtes hing es über 

dem Hauptaltare zu St. Joſeph, gebührend von Wachs— 
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lichtern und Weihrauch umſpielt, und an dem Sonntage, 

der in jene acht Tage fiel, that der Prediger ihm die 

Ehre an, in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken von der 

Kanzel herab ſeiner zu gedenken. Gott lohne es dem 

braven Manne! Er entdeckte Tugenden an dem Bilde, 

die mir wahrhaftig auch nicht im Traum eingefallen 

waren. Mit ſeinem geiſtigen Auge — mit dem leib— 

lichen nämlich waren ſie nicht zu finden — erblickte er 

hinter dem Hintergrunde die Krippe von Bethlehem, die 

Wüſte, die zwiſchen Paläſtina und Aegypten liegt, die 

Palmen, in deren Schatten die heilige Familie nach ihrer 

Flucht ausruhte, und Anderes mehr. Ganz richtig inter— 

pretirte er dagegen die verſchiedenen Altersſtufen in den 

Figuren meines Bildes, namentlich den Kontraſt zwiſchen 

der Eliſabeth und der Maria. Er hob hervor, wie im 

hohen Alter der Erſtern anſchaulich das Wunder der 

Geburt Johannis zur Geltung komme. Guter Pater 

Franz Louis, wie hatteſt Du es zu büßen, daß Du 

auf eigene Fauſt, ohne höhere Leitung, Dich in das dor— 

nige Roſengefilde der Kunſt hinein wagteſt! Gegen 

Deine wohlgemeinte und übrigens ſehr verſtändige Er— 

klärung des Alters der heiligen Eliſabeth erhob ſich ein 

wahrer Sturm, angeblaſen von ſämmtlicher Kleriſei. Man 

kam zu mir und befahl, die Eliſabeth müſſe abſolute ge— 

ändert werden, fie habe zu knochige Finger, fie ſei über> 

haupt gar zu bejahrt und ſehe eher einem alten Juden⸗ 

menſch ähnlich, als einer chriſtkatholiſchen heiligen Eliſa— 
beth; es ſei ganz unmöglich, daß eine Frau in dieſem 
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Alter noch einen Sohn gebäre, ich müſſe ſie um wenig— 

ſtens 45 Jahre jünger machen. Meine Antwort lau— 

tete, es komme mir ſelber für eine ſo alte Frau als ein 

ſchwieriger Caſus vor, noch Mutter zu werden, allein 

die Wege Gottes ſeien wunderbar, und ich hätte die 

Vermeſſenheit nicht, die Geheimniſſe der heiligen Schrift 

zu enträthſeln. Ich hätte mich einfach an die bibliſche 

Thatſache gehalten, daß die Geburt Johannis als ein 

ganzes oder halbes Wunder betrachtet wird. Zu dem 

Ende müſſe ſeine Mutter ein Alter tragen, in welchem 

gewöhnliche Frauen keine Kinder mehr bekommen; hätte 

ich die Eliſabeth als eine Fünfundzwanzigjährige darge— 

ſtellt, dann wäre es alle geweſen mit dem Wunder. 

Hier ging mir nun aber auch die Geduld aus und 

ich überließ in Gottes Namen Bild und Kritik ihrem 

Schickſal. Ich weiß nur, daß durch Bannſtrahl des 

geiſtlichen Quartetts meine Heilige Familie wieder vom 

Altar genommen wurde und nun in irgend einer Ou— 

bliette von Solothurn für die Räthſelhaftigkeit der bibli— 

ſchen Myſterien büßt. 

Doch, ich wollte ja die badende Maurin zeichnen. — 

Wohlan! 

Platanen und Feigenbäume, untermiſcht durch ver— 

blühte Roſenſträuche, breiten ein wonniges Dach über 

die flache, von weißem Marmor umrahmte Fontaine. 

Drin wiegt ſich mit Behagen die ſchöne Laila. Mit 

ihr ſchließt jeder Gedanke im Geſang des Geliebten. 
Marokkaniſche Bilder. a 13 
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Klingt es an, das ſüße „Laila!“, dann wölben ſich 

höher die ſanftgebogenen dunkeln Brauen, und hervor 

ſtrahlen aus ſchmachtenden Wimpern zwei große himmel— 

blaue Augen. Sie gießen wunderbare Anmuth aus und 

haften liebeglühend an den Lippen des ſchönen Mauren. 

Jetzt endet das Lied, und mit dem Liede der Laila 

Spannung. Stillgenießende Freude lagert ſich auf die 

breite, nicht allzu hohe Stirn, auf das weiße Wangen⸗ 

paar, über das ein Strahl der Morgenröthe ſtrich, bis 

hinunter zum fein gerundeten Kinn, d'rin Amor ein 

ſchelmiſches Grübchen gedrückt, klein, ganz klein, aber 

groß genug, um das ganze Herz des Schauenden zu be— 

graben. 

Sie erhebt ſich ein wenig und plätſchert mit blendend 

weißer Hand in der Fluth. Die Fluth wogt über ſchön— 

gewölbte Schultern und brandet am ſchlankeſten Schwanen⸗ 

hals. — Halt! ſie erſchrickt. — Ha, ha! der Quell hat 

ſich gerächt. An dem edlen griechiſchen Näschen, das ſie 

offenbar geraubt, der Phantaſie des Erſten der Bildner 

geraubt, zerſpritzt ein Waſſerſtrahl und ſtraft die Be— 

leidigung. — Nun lächelt ſie über ihren eigenen Schrecken. 

Aber, o Himmel, welch' ein Lächeln! Wer hat je einen 

holdſeligeren Mund geſehen? Wo haben aus Rubinen— 

lippen zwei Reihen ſolcher Perlen jemals geglänzt? Und 

um die Lippen, bis hinan zum leiſen Grübchen der 

Wange, dieſes unausſprechlich feine, zarte Geiſteswogen, 

deſſen eilig zerfließender aber immer wiederkehrender 

Hauch ein Dolmetſch tiefinnerſter Gedanken. Ja, ja, ich 
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leſ' es aus dieſen wundervollen Zügen: ihre Gedanken 

ſind Luſt und Liebe, ſelige Liebe. 

Wieder ertönt der Aud, und wieder heften ſich auf 

den Sänger zwei große, innige Augen. Da fällt durch 

das grüne Dach der Fontaine eine verſpätete Roſe her— 

ab, und die noch nicht beruhigten Wellen treiben ſie der 

Badenden zu. Arme verlaſſene Roſe, gut ſollſt du ge— 

bettet ſein! Dich ergreift die eine der weichen Hände, 

die andere faßt das reichlich quellende dunkle Haar; zum 

Vorſchein tritt ein mächtiger Perlenring, der am zier— 

lichſten Ohre hängt, und über ihm flicht ſich das ſeelen— 

fangende Haar zur Wiege für dich, o Roſe. Der Aud 

aber ſingt dir ein ſeliges Schlummerlied. 

Im unſchuldigen Vergeſſen ihrer ſelbſt, in kindlicher 

Sorge für die verirrte Blume, merkt die Laila nicht, 

daß der Spiegel des Quells ſich ſenkt, und ein ſchnee— 

weißer, von ſüdlichem Himmelblau durchäderter Buſen 

entſteigt der Fluth. Schon folgt ihm die weicherhobene 

Hüfte, und es enthüllen ſich die vollkommenſten Körper— 

linien, die je ein Grieche gedacht. — — Doch! ſie fühlt 

es: flammender als zuvor erglüht das Firnweiß der ver— 

ſchämten Wange, raſch greifen die Hände zum Haik, noch 

ſind die dunkeln Flechten nicht geſchlungen, ſie wollen 

zurück über den herrlichen Leib, und die Roſe treibt 

preisgegeben fort mit der aufgeſtürmten Welle. 

Schöne Laila! Deine Rechnung iſt falſch. Ein 
Schleier iſt Dein Haik: die ſchlimme Nymphe hat ihn 

13 * 
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erweicht, er ſchmiegt feine Roſafäden wie Spinnge- 

web an Hüfte und Bruſt, er iſt Fleiſch geworden mit 

Dir — —. 

— Fort, Sidi Laiſch! Eine fliehende Negerin ſtürzt 

athemlos herzu; da ſind Männer nicht weit. 
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Muley Dris, 

Hamed war ein Pariſer. Wenn jo ein leichtfertiges 

Kind der Seine ſchon ſieben Jahre unter den Chaſſeurs 

d'Afrique diente, zehn Jahre drüber hinaus in Afrika 

war und faſt beſtändig mit Pferden zu thun hatte, ſo 

lernt er nicht mit ihnen umgehen. Ich fand es daher 

gerathen, trotz meiner Heiligkeit höchſtſelbſt nach unſern 

Thieren zu ſehen, nachdem ich mein letztes Abendeſſen 

in Fez eingenommen, beſtehend in einem ganz dünnen, 

über dem Feuer gebratenen und ſchändlich verpfefferten 

Ochſenfleiſch. Ich unterſuchte ſämmtliches Riemen- und 

Sattelzeug ſammt den Beſchlägen an den Füßen, und 

verordnete den Thieren Gerſte im Ueberfluß, um ſie auf 

einen ſcharfen Ritt zu ſtärken. Hierauf legte ich mich 

in meinem von Millionen Inſekten bevölkerten Fonduk 

zur Ruhe, die Strohmatte unter mir, den Leib gehüllt 

in die andaluſiſche Manta, die mich ſo manchmal treu 

geſchützt in den Sierren, wo wonnigliche Melodieen 

und Tänze dem Klange der Guitarre und dem Takte 

der Caſtagnetten folgen, wo federleichte Füßchen heilige 

Runen in den Sand zeichnen und ein wundervoller 
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Mond feinen Strahl auf die Scene gießt. Da war 

manche lange ſternenhelle Nacht die Manta mein einziges 

Lager und Obdach. 

Bald befand ich mich wieder in dieſen Landen, dann 

weiter von Norden, wo man den Turban nur im Mähr⸗ 

chen aus alten Zeiten kennt, aus Opern und Ammen⸗ 

geſchichten. Dort ſah ich gemüthliche europäiſche Geſtal— 

ten am heimiſchen Feuer koſen. Dann warf es mich 

wieder nach Afrika zurück, in die öden Steppen, in das 

Duar des Scheiks Mohamed ben Mohamed, in die 

Ebene von El K'ſar. Schwarze Dirnen küßten fromm 

meine Kniee und Hände, als ich bei Tagesanbruch mich 

auf meinem Hengſt entfernen wollte; plötzlich aber ge— 

wahre ich die weißen Zähne des Scheiks, der leiſe etwas 

zu ſeiner Umgebung flüſtert. Es wird mir enge um die 

Bruſt, Alle betrachten mich mit ſeltſamen Augen und es 

iſt mir, ſie hätten den Chriſten erkannt. Warum ſteigen 

in dieſem Moment ſo Viele zu Pferde, mit Waffen und 

grimmem Blick? Zu meiner Ehre wird es nicht ſein, 

ſonſt würden ſie freundlichere Miene machen. Mir 

iſt, als ſchnaubte M'ſaud recht angſtvoll, wie ich mich 

in den Sattel warf, und kaum fühlt er den Kitzel meines 

Sporns, ſo ſetzt er blitzſchnell aus dem Kreiſe der Be— 

duinen. Nach ſtürmt der braune Troß mit gellendem 

Kriegsgeſchrei: Vorwärts! Vorwärts! Schneller noch 

fliegt mein Thier durch die Haide von El K'ſar und ſetzt 

in gewaltigen Sprüngen über breite waſſerleere Gräben, 

immer hinter mir der Scheik Mohamed ben Mohamed 
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mit ſeinem ganzen Duar. Ich ſprenge, was Himmel 

und Hölle erleiden mögen, weiter, immer weiter, Stunde 

auf Stunde — und immer will es nicht Tag werden. 

Schon erkenne ich das Wiehern meines M'ſaud nicht 

mehr; mir iſt, als ſteige aus ſeiner Kehle ein dumpfes 

Donnerrollen, Schwefel ſprüht aus den Nüſtern, das 

Thier wird größer und größer, ſeine Farbe immer dunk— 

ler, rabenſchwarz die Nacht, in die das flammende Auge 

des Roſſes den einzigen Schimmer wirft. — — Jetzt 

erreichen wir das Gebirge, Felsblöcke verſperren den 

Weg. Ha! wie mit fürchterlichem Satze mein Thier 

über ſie wegſpringt! Der linke Steigbügel iſt zerriſſen, 

der rechte Fuß aus dem ſeinen. Immer toller raſ't die 

wilde Jagd über Fels und Gebüſch, die Beduinen aber 

kommen mir näher. Katorb, der Bruder des Scheik, 

iſt mir ganz nahe auf dem Leib, er legt ſeine lange 

Flinte an — ein Augenblick, und es iſt aus mit mir. 

Da greif ich zum Revolver, den Barbaren aus dem 

Sattel zu ſchießen — — Herrgott und alle Teufel! ich 

drücke, drücke wieder, drücke wieder, und kein Schuß 

will knallen. Verzweifelt ſchmeiß' ich ihm das Piſtol an 

den kahlen Schädel und ſpieße meinem Roſſe die Sporen 

ein. Da bäumt es ſich, ſetzt auf einen kahlen Felſen, 

der Zügel reißt, ich packe die Mähne, und fort ſauſt das 

Thier in der entſetzlichſten Carriere. „Halt an, Giaur!“ 

ſchreit Mohamed hinter mir; „„Halt an, Giaur!““ der 

ganze Troß. Jetzt geht's abwärts: links die ſteile Fels— 

wand zwiſchen Oöſſen und El K'ſar, rechts den tiefen, 
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tiefen Abgrund. Mir ſchwindelt, ich drücke krampfhaft 

die Augen zu, falle willenlos auf die Mähne, um⸗ 

klammere mit beiden Armen den Hals des Hengſtes, 

M'ſaud erſchrickt — und ſtürzt — —. Da fällt die 

entſetzliche Laſt von mir, ich ſchlage die Augen auf: 

Hengſt und Verfolger verſchwunden. Ein tiefer Athem⸗ 

zug bringt mich zum Bewußtſein. Mir iſt, ich höre vom 

Geländer des Fonduks den Morgenſchlag der Nachtigall. 

Und ſo war es. i 

Ich wiſchte mir die kalten Tropfen von der Stirn 

und weckte den ebenfalls ſchwerathmenden Hamed. Wild 

ſprang er auf, in Schweiß gebadet, wie ich, und zitternd 
vor Angſt und Schrecken. 

— Gott ſei Lob und Preis! O Herr, mir hat 

ſchrecklich geträumt. Wir wurden Beide, mit Stricken 

gebunden, vor den Kaid Taraſchil geführt. Wir wur⸗ 

den unter dem Jubel und Gelächter aller Farben von 

Afrika vor Päb Majrok geſchleppt. Ihnen, Herr! riß 

der wüthende Pöbel die arabiſchen Kleider vom Leib 

und ſpuckte Ihnen in's Geſicht. Vier M'kasne warfen 

Sie auf die Kniee und hielten Sie feſt, zum Schlachten. 

Da kommt ein rieſiger Neger, mit dickem Kopf und 

glotzenden Augen, holt aus mit der ſchmutzigen Klinge, | 

an der noch das Blut der Riffenos klebt — — hu! da 

wurde mir's ſchwarz vor den Augen. — Wie lang ich 

ſo da lag, weiß ich nicht. Als ich aber die Augen wies 

der aufſchlage, fühl' ich mich ſelbſt an's Brett genagelt. 

Euer blutender Kopf baumelt ſchon oben am Thor. — 
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Jetzt hauen ſie mir die Arme ab, zur Strafe, daß ich 

einen Chriſten nach Fez geführt, jetzt — jetzt — — 

Hamed brachte den Satz nicht zu Ende. Krampfhaft 

griff er mit beiden Händen nach dem Kopfe, ob er noch 

am rechten Flecke ſitze; dann ſank er erſchöpft zuſammen. 

So angenehm es ihn auch zu berühren ſchien, daß er 

noch am Leben war, ſo zitterte er doch lange am ganzen 

Körper. Nach einiger Zeit, während ich, ohne ein Wort 

zu verlieren, meinen Anzug vollendete, kam ihm die 

Sprache wieder und er frug mit bangem Ton: 

— Aber um Gottes willen, Herr! Sie beſtehen 

doch nicht mehr darauf, in die Moſchee zu gehen? 

— Geh', ſorge ſogleich dafür, daß die Thiere ge— 

ſattelt und richtig gepackt werden. Bedenke, daß wir 

heut einen langen Ritt machen. Sehe Dich nach Citronen, 

Feigen und Brod um. Alles muß zum ſofortigen Ab— 

marſche fertig ſein, und wenn Deine Sache beſtellt iſt, fo 

ſuche mich unten an der erſten Ecke links beim Kaffee. 

Jetzt war der Burſche munter und nie während der 

ganzen Reiſe beſorgte er mir einen Auftrag flinker. Kaum 

ſtand der Kaffee unten bereit, ſo war auch Hamed wie— 

der da, und das braune Getränk ſchlürfte er ſo haſtig, 

als könnte er nicht frühe genug zu Päb el Gyſa heraus- 

kommen. Seiner Meinung nach ging es jetzt ſchnurſtracks 

nach Tanger; allein es hat ſchon Mancher die Rechnung 

ohne den Wirth gemacht. 

— Junge, weißt Du den Weg zu Muley Dris? 

— O ja! 
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— Nimm die paar Flus und führe uns zur Moſchee. 

Hamed hatte eben den letzten Schluck im Munde, 

ſprang auf wie ein angeſchoſſener Tiger und ſpie den 

Kaffee weit von ſich. Ich ließ ihn gar nicht zu Worte 

kommen, ein ſtrenger Blick mahnte ihn an ſeine Pflicht, 

und nun ſchlich er neben dem Jungen wie das geduldige 

Lamm zur Schlachtbank. 

Der Weg führte zuerſt die Straße von Muley Dris 

entlang, dann ſchwenkte er rechts durch einen etwas 

dunkeln Gang ab. Obſchon es noch nicht völlig Tag 

war, hockten die Mauren ſchon überall vor ihren Buden 

und murmelten ihren Roſenkranz. 

Dieſer Gang nach Muley Dris bleibt mir zeitlebens 

im Gedächtniß. Hier war nichts im Donner der Schlacht 

zu erobern, kein Malakoff zu ſtürmen, und gleichwohl 

pochte es unter dem ſeidenen Hemde immer lauter, je 

näher ich dem Ziele kam. Unwillkürlich traten die eben 

erſt geträumten Bilder der Nacht vor meine Augen; ich 

ſah das wilde Roß, das mich wider Willen durch die 

Lüfte trug, und Mohamed ben Mohamed hinter mir. 

Aber mit noch größerer Gewalt beherrſchte mich der un— 

widerſtehliche Drang nach der verbotenen heiligen Stätte, 

die noch keines Chriſten Fuß betrat. Ich war mir wohl 

bewußt, welcher Gefahr ich entgegenging, und dennoch 

zog es mich wie mit ehernen Banden zu Muley Dris. 

Wurde ich als Chriſt erkannt, dann trat Hamed's Traum 

in Erfüllung, für mich und für ihn, ohne Gnad' und 

Barmherzigkeit. Dann ſah' ich nie mehr die Sierren, 
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nie mehr die Alpen, nie mehr mein herrliches Vaterland 

und die lieben Meinen in der Heimath. Dann hätten 

nach einigen Monaten vielleicht mauriſche Kaufleute die 

Kunde nach Gibraltar gebracht, Anfangs September ſei 

ein Chriſt zu Fez als Opfer ſeiner Verwegenheit ge— 

fallen, und ſeinen Kopf habe ſeither die Sonne auf Päb 

Majrok gebleicht. Die Meinen und einige Freunde hät— 

ten aufrichtige Thränen um mich geweint; gewiſſe dick— 

bäuchige Pfaffen rieben ſich dann die Hände: „Haben 

wir's nicht geſagt, der Menſch werde noch bös enden?“ 

Behagliche Bürger aber hätten ihre Theilnahme ergoſſen 

in den Worten: „Habt Ihr's gehört? Buchſer iſt in Ma— 

rokko umgekommen, der arme Teufel! Es iſt doch ſchade 

um ihn, aber — in Gottes Namen!“ 

In deſſelben Gottes Namen entblößte ich jetzt meine 
Füße an der hohen, mit ſchweren Ketten behangenen 

Eiſenpforte des Tempels und ſchritt mit ehrfurchtsvollem 

Zögern, feierlichen Ganges, durch die betende Menge, — 

eine Menge, die der Glaube an den alleinigen Gott und 

den Propheten Mohamed von den Ufern des Bosporus, 

von Arabien's Wüſten, von Aegypten's üppigen Kornge— 

filden, von den Felſen Kabylien's und des ganzen Atlas, 

vom Riff und vom Sudan zuſammengeführt. Dem Bei- 

ſpiele Hamed's folgend näherte ich mich in Demuth der 

Ruheſtätte des Muley Dris, küßte den ſchwarzen Mar- 

mor und legte zwei Silberlinge in den Opferkaſten. Ueber- 

wältigt, wie ich es im erſten Augenblicke war, von der 

tiefernſten Stimmung, die mich umgab, opferte ich ſelbſt 
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in wahrer Andacht dem großen Unſichtbaren, in dem wir 

Alle leben, weben und ſind. | 

Nachdem meine Stirne zum dritten Mal die Erde 

berührt hatte, begann ich mich von der erſten Ueber— 

raſchung zu erholen und den geprieſenen Tempel zu be— 

trachten, ſoweit nämlich, als es möglich war, ohne die 

Aufmerkſamkeit der frommen Moslem auf mich zu ziehen. 

Die Haupthalle des großen, in ſeiner Architektonik nicht 

weſentlich von andern Moſcheen aus der Blüthezeit des 

mauriſchen Styles ſich entfernenden Tempels bildet ein 

regelmäßiges Viereck von ungefähr 45 Fuß Breite und 

Tiefe. Drei Eingänge führen herzu, von Norden, Oſten 

und Süden, durch hohe eiſerne Gitterthore, in deren 

Mitte wieder kleinere Pforten angebracht ſind, die Tag 

und Nacht den Pilgern offen ſtehen. Ebenſo bieten ſie 

dem Verbrecher zu jeder Stunde Schutz gegen alle welt— 

liche Macht und Strafe. An der weſtlichen Wand ſteht 

nach Mekka, alſo gen Oſten, ſchauend das ungefähr 9 Fuß 

hohe, 11 Fuß lange und 6 Fuß breite Grabmal von 

ſchwarzem Marmor und mit goldenen Inſchriften verziert. 

Die Wand iſt reich mit den zierlichſten Arabesken ge— 

ſchmückt, die, wie mir ſchien, aus der Höhezeit der mau— 

riſchen Architektonik ſtammen und nach Ausſage der 

Mauren von lauterem Golde ſind. Der Fußboden iſt 

von Marmor, theilweiſe mit großen, in den verjchieden- 

ſten Farben gewirkten Strohgeflechten bedeckt. Ueber dem 

Grabe des Heiligen hängen Tauſende von Glaslampen 

in den wunderlichſten Gruppirungen, zum größten Theil 
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als Guirlanden die Kreuz und die Quere durch einander 

verſchlungen, jedoch nur theilweiſe angezündet. In der 

Mitte des Tempels, gerade dem Grabmale gegenüber, 

hängt ein ungeheurer Kronleuchter von gewiß wenigſtens 

tauſend Lampen. Seidenbänder und ſeidene Quaſten durch— 

ziehen ihn in allen Richtungen. Die Decke des Tempels 

konnte ich nicht genau in's Auge faſſen, ſie verlor ſich 

im Dunkel; wie mir aber ſchien, folgte ſie dem mauri— 

ſchen Style des 13. Jahrhunderts, deſſen Plafond oben 

in eine Spitze ausläuft, kunſtreich aus Holz geſchnitzt und 

elegant mit Arabesken verziert. 

Meine Augen ſchweiften nach und nach ruhiger und 

kecker über die große verſammelte Menge. Ich ſah die 

drei Eingänge und den ganzen innern Raum von Män— 

nern angefüllt, halb kniend, halb ſitzend. Ihr Gebet 

erging ſich in einer Art Geſang, der aber nichts weni— 

ger als harmoniſch klang. Die Körper waren in be— 

ſtändiger wiegender Bewegung, gleich als wollten die 

Andächtigen Seele, Herz und Gewiſſen in Schlummer 

ſchaukeln. Dann fiel mein Blick neuerdings auf das 

Grabmal, und ich muß geſtehen: ſo einfach es war, es 

machte doch einen bedeutenden Eindruck auf mich, viel— 

leicht gerade wegen ſeiner Schmuckloſigkeit inmitten des 

goldenen und flammenden Glanzes. Jetzt erſt gewahrte 

ich auch, daß am Opferkaſten unmittelbar zur Seite des 

geweihten Sarges etliche Prieſter ſtanden, welche das 

Myſterium Tag und Nacht in Obhut behalten. 

Verfluchter Pfaffe! was durchbohrſt Du mich ſo mit 



206 Muley Dris. 

Deinem Blicke? — Wahrhaftig, einer der Prieſter wit- 

tert das Wild, ſeine Augen laſſen nicht von mir ab. 

Ich ſchiele auf Hamed, und er iſt blaß. Er wagt mich 

nicht anzuſehen, aber merkt mein Erſtaunen und zupft 

mich am Burnus; ich indeſſen ſtelle mich, als achtete ich 

es nicht. Mit einer Verwegenheit, die mir heute noch 

ein Räthſel iſt, entſchließe ich mich, unbeweglich an mei- 

nem Poſten zu verharren und dem nur zu wohl begrün— 

deten Verdachte des Prieſters Trotz zu bieten. 

Soweit ich es nur immer konnte, ohne das ſchon 

wache Mißtrauen mehr zu nähren, muſterte ich unter 

beſtändigen Gebetsceremonien die wirklich betenden Pilger. 

Mir fiel namentlich ein Theil der Mauren auf, die mit 

ihrer hohen, geradeaufſtehenden Chilabia einer Sorte 

chriſtlicher Mönche nicht unähnlich ſahen. Das Gemur- 

mel erinnerte mich ſehr lebhaft an die St. Peterskirche 

zu Rom, nur daß die weiblichen Stimmen fehlten; denn 

die Frauen haben keinen Antheil am mohamedaniſchen 

Himmel, ihre Stelle verſehen da droben die Huris und 

darum iſt ihnen auch dieſer heilige Tempel verſchloſſen. 

Ein mauriſches Weib, das ſich an dieſen Ort verirrte, 

würde ohne Gnade dem Hungertod überliefert oder ſo 

lange mit dem Laſſo auf die Fußſohlen geſchlagen, bis 

ſie Himmel und Erde nicht mehr unterſchiede. Auch 

Kinder fehlen hier gänzlich. Ich jah nur Männer, aber 

dieſe von ſo unendlich verſchiedenen Typen, daß an eine 

Beſchreibung ihrer Mannigfaltigkeit gar nicht zu denken 

iſt. Nur meinen Nachbar vergeſſ' ich nimmer, einen 
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halb ſitzenden, halb knieenden Berber mit ſilberfarbigen 

blitzenden Aeuglein, röthlichem Geſichte, blondem Bart 

und einem über die linke Schläfe gezogenen blonden 

Haarzopf. Der Burſche war zu andächtig; er ſeufzte 

und ſtöhnte wie eine büßende Magdalena zu Füßen 

Chriſti. Der Mann begann mir intereſſant zu werden, 

denn am Ende hielt ich ihn für nichts Anderes, als für 

einen Mörder von Beruf. 

Ich muß mich in deſſen Anblick etwas zu ſtark ver— 

tieft haben; denn auf einmal zupfte mich Hamed hefti— 

ger als je. Unwillkürlich blickte ich darauf nach jenem 

Prieſter am Grabmal. Alle Teufel! jetzt hatte mich 

nicht nur dieſer, ſondern auch ſein nebenan ſtehender 

Amtsbruder in's ſtumme Verhör genommen. Sogleich 

wandte ich mein Auge wieder ab und fingirte ein friſches 

Gebet, deſſen Geſtikulationen mir von Zeit zu Zeit ge— 

ſtatteten, das Auge nach dem Grabmale zu werfen. — 

Alle Teufel! Sie laſſen nicht von mir ab, flüſtern ſich 

gegenſeitig etwas zu und ſchneiden verzwickte Geſichter. 

— — Dein Schlußgebet, Buchſer! und mach' Deine 

Rechnung mit dem Himmel; hier iſt des Bleibens nicht 

mehr! — Hamed zupfte noch einmal. Wohl oder übel, 

— ich muß mich entſchließen, den Rückzug anzutreten, 

um dem verteufelten Fegefeuer zu entrinnen. 

Damit aber machte ich meine Sache erſt ſchlecht. 

Die ganze Umgebung war überraſcht, mich ſo bald wie— 

der von der heiligen Stätte entfernen zu ſehen. Aller 

Augen warfen ſich auf mich, und ein jeder Blick war 
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mir ein Dolch in's Herz. Herrgott, wie pochte es da! 

Ich blickte Hamed an, und er zeigte ein Geſicht wie die 

Leichen auf Päb Majrok. Jetzt galt es, feſt in der Rolle 

zu bleiben. Alle Kraft, die mir zu Gebote ſtand, nahm 

ich zuſammen, um den ſteindurchbohrenden Blicken des 

Fanatismus, der von einem Augenblicke zum andern 

aus der mottenden Gluth in lohe Flammen ausbrechen 

konnte, die Spitze zu bieten durch Ruhe und unverwüſt⸗ 

liches Phlegma. Gott im Himmel ſei geprieſen, daß er 

mir dieſe Kraft verlieh; denn ohne ſie war ich verloren, 

unrettbar verloren, auch wenn nur der leiſeſte Zug des 

Geſichtes mich verrieth. Allein, je mehr ich mich zuſam— 

mennahm, der Weg bis zum Nordportal erſchien wie 

eine lange Ewigkeit. An dieſem angelangt, wollte ich 

beinahe der Haft zum Opfer fallen; es bedurfte noch ein- 

mal des Aufgebotes aller meiner Selbſtbeherrſchung, um 

den letzten Akt, die Wiederbekleidung der Füße, mit un⸗ 

erſchütterter Ruhe zu verrichten. | 

Es iſt gethan, ich durchſchreite das Thor der Er— 

löſung, ich athme auf — da gewahre ich, daß wir noch 

eine lange Gaſſe Spießruthen laufen müſſen, lang näm⸗ 

lich für das böſe Gewiſſen und für das Bewußtſein, daß 

das Leben an einem Spinnefaden hängt. Das Er- 

ſtaunen, das Mißtrauen, welches mein frühes Aufjtehen 

erzeugt und das durch die finſtern Blicke der Prieſter 

am Grabmal nur genährt wurde, hatte fi) contagiös 

bis zum Portal und vom Portal bis in den Vorhof 

hinaus verbreitet, ehe wir nur denſelben betraten. Die 



Muley Dris. 209 

blutige Angſt, die ſich auf Hamed's Geſicht malte, war 

auch durchaus nicht geeignet, uns zu nützen. Noch einmal 

zwei ewig, ewig lange Minuten — und frei ſind wir, 

und wie der Blitz in einer dunklen Seitengaſſe ver— 

ſchwunden. 

— Jetzt vorwärts, Hamed! Nach Taza, Mequinez 

oder Tanger, ſo ſchnell, als unſre Thiere laufen. 

— Gott Lob und Dank! — Aber Taza iſt nicht 

ſicher; die Riffenos haben es eingeſchloſſen und morden 

wieder Karavanen. 

— Dann nach Mequinez! 

— Muley Abderrhaman iſt da ſelbſt in der Klemme, 

die Araber blokiren ihn. 

— Alle Wetter! Alſo nach Tanger! 

— Aber ſehen wir erſt, wie wir mit heiler Haut 

aus der Stadt herauskommen. 

— Fort!! 

Der Fonduk war bald erreicht, M'ſaud und das 

Maulthier beſtiegen. Nun mußte aber den Hamed, der 

die ganze Zeit ſeit unſrer Erlöſung nicht aus dem Zit— 

tern kam, der leibhaftige Satan geritten haben. Er 

führte mich durch ein entſetzliches Labyrinth von Gaſſen. 

Anfangs war mir dies ganz recht, denn ich ſetzte vor— 

aus, er weiche abſichtlich den bekannteren Straßen aus, 

um deſto unbemerkter davonzukommen. Schon aber waren 

wir mehr denn zweimal ſo lange geritten, als die Ent— 

fernung bis Päb el Gyſa betragen mußte, und noch 

waren wir in Muley Dris. Jetzt gelangten wir an 
Marokkaniſche Bilder. 14 
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ein kleines Thor, — nicht Päb el Gyſa. Hamed ſchleicht 

jenſeits der Mauer entlang — — Verfluchter Renegat! 

wir ſtehen vor Päb Majrok. Ich blicke hinauf: — 

ſieben friſche, blutbeſpritzte Köpfe hängen an der hölli— 

ſchen Mauer. Es ſind die Riffenos. Ich erkenne noch 

deutlich den armen Alten und ſeinen bildſchönen Sohn, 

ſie müſſen mit edlem Trotz zum Tode gegangen ſein; 

die Geſichter der Uebrigen aber ſind ſcheußlich verzerrt. 

— Fort! fort! Im Namen Gottes und aller Teufel! 

Drei Stunden hernach ſtand ich wieder auf jenem 

Berge, auf jenem Felſenvorſprunge, von dem ich zum 

erſten Mal die Minarets von Muley Dris erblickt. 

Hier wandte ich das Pferd, um Fez mein Lebewohl zu 

ſagen. 

Schön leuchtete noch einmal die Sonne über den 

Bergen und über dieſer paradieſiſchen Gartenwelt. Wie 

ein Brillant erglänzte die Spitze von Muley Dris im 

Morgenſtrahl, indeſſen ſanfte Nebel über das Thal hin 

ſtrichen und nur hin und wieder ein Palaſt oder eine 

Moſchee die bläulichen Wogen weißſchimmernd durch— 

brach. Hoch in den Lüften zogen die Adler des Atlas 

ihre gewaltigen Linien. 

Lebe wohl, grauſamer Maure, unerbittlich im Wahn 

Deines Glaubens, aber glücklich in der Pracht des Pa— 

laſtes und in der berauſchenden Luft Deiner Gärten. 

Pranget fort, ihr herrlichen Gärten; und Du, o Nad)- 

tigall, erlahme nie im melodiſchen Preis der Liebe. 



9 Muley Dris. 211 

Lebe wohl, mir unvergeßliches Fez, Du himmliſche, Du 

barbariſche, Du zaubervolle Stadt. Die zahlloſen Ge— 

heimniſſe aber zu offenbaren, die Du heute noch dem 

Auge des Einzelnen verbirgſt, und die ſchweren, blutigen 

Schlacken vom Metall Deiner Schönheit zu löſen: das 

gelinge dereinſt dem Triumph der Geſittung! 

Buchdruckerei von Guſtav Lange in Berlin. 
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